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  Prolog


  


  Sonnenuntergang. Endlich!


  Ich liebe den Sonnenuntergang. Ich brauche ihn. Den ganzen Tag lang warte ich auf genau diesen Augenblick. Ich lebe dafür. Des Alarms meines iPhones bedarf es eigentlich gar nicht. Ich bemerke auch so sofort den Zeitpunkt - auf die Sekunde genau.


  Es beginnt, wie immer, mit einem leichten Kribbeln in den Fingerspitzen, das mit jedem Augenblick stärker wird. Dann breitet es sich aus, bis es von meinem kompletten Körper Besitz ergriffen hat. Gewaltige Hitzeschübe lassen mich lichterloh brennen. Meine Haut dampft, die Lider flattern, ich zittere trotz der Hitze so stark, dass meine Zähne aufeinander schlagen. Von meiner Umwelt bekomme ich überhaupt nichts mehr mit. Das Rauschen des Blutes in meinen Ohren überdeckt auch das lauteste Geräusch. Neben mir könnte eine Bombe hochgehen und ich würde es nicht bemerken. Nach exakt zwei Minuten ist der Spuk vorüber. Völlig erschöpft und schweißgebadet liege ich in meiner Badewanne. Ich habe mir in all den Jahren angewöhnt, die Verwandlung genau hier über mich ergehen zu lassen. Anfangs hatte ich mich dafür in mein Bett gelegt, mit dem Resultat, dass anschließend alles, sogar die Matratze, durchnässt war von meinem Schweiß.


  Zwei Flaschen Wasser mit sehr hohem Gehalt an Mineralstoffen stehen auf der Ablage bereit. Nicht eiskalt, nur zimmertemperiert. Auch das habe ich mit der Zeit gelernt. Ebenso, dass mich Traubenzucker und Schokolade sehr viel schneller wieder auf die Beine bringen als diese ganzen isotonischen Sportgesöffe.


  Zuerst setze ich eine der beiden Flaschen Wasser an. Binnen Sekunden ist sie leer. Auch das habe ich perfektioniert. Nur keine Zeit verschwenden. Nächte können mitunter sehr kurz sein, besonders im Sommer – und das meine ich keineswegs metaphorisch. Es ist der 12. August, in genau 9 Stunden und 27 Minuten wird die Sonne wieder aufgehen und dann es ist vorbei, zumindest bis zum nächsten Sonnenuntergang. Für seine langen Nächte liebe ich den Winter, obwohl ich die Kälte nicht mag.


  Eine weitere Flasche Wasser, fünf Schokoriegel und eine Packung Dextro Energy später haben sich Kreislauf und Blutzuckerspiegel wieder so weit erholt, dass ich aufstehen kann. Die Verwandlung kostet mich unglaublich viel Kraft, beschissene zwei Male am Tag – und das seit nunmehr fast zehn Jahren. Den Kram bestelle ich schon lange im Internet en masse. Der Supermarkt an der Ecke kann das Zeug einfach nicht so schnell ranschaffen, wie ich es verbrauche. Außerdem habe ich keine Lust auf Fragen, die ich nicht beantworten möchte. Mein Leben geht niemanden etwas an. Die Wahrheit würde ohnehin kein Schwein glauben. Deswegen wissen auch nur eine Handvoll Menschen davon, meine Eltern zum Beispiel. Mein Vater ist gewissermaßen sogar für meinen Zustand verantwortlich.


  Ich steige noch recht wackelig aus der Badewanne und hinein in meine ebenerdige Dusche. Ich stelle das Wasser an und schließe genüsslich die Augen, als mich das kühlende Nass aus mehreren Düsen von Decke und Wänden trifft. Blind greife ich nach dem Duschgel und schäume mich zwar schnell, jedoch gründlich ein. Ich verschwende keine Sekunde länger als nötig. Zum Abtrocknen stelle ich mich vor den mannshohen Spiegel in meinem Badezimmer. Mir gefällt, was ich sehe. Darf ich das überhaupt sagen, ohne gleich als Narzisst abgestempelt zu werden? Aber warum sollte ich lügen, ich gefalle mir wirklich. Zumindest in der Zeit nach Sonnenuntergang. Meine Tag-Gestalt wiederum mag ich nicht besonders. Vielleicht liebe ich mein derzeitiges Erscheinungsbild deshalb so sehr. Ich bin groß – 1,85 m, schlank, aber nicht schlaksig. Mein durchtrainierter Körper hat mich eine Menge Mühen und Zeit gekostet, aber es hat sich gelohnt, sehr sogar. Mein Blick fällt auf das großflächige Tribal, das sich vom Oberschenkel über die linke Pobacke bis zur Hälfte des Rückens hinauf zieht. Ich habe es mir etwa zur gleichen Zeit stechen lassen, als ich das Gebäude hier gekauft habe.


  Mit dem Handtuch um den Hals wende ich mich vom Spiegel ab und dem Waschbecken zu. Kritisch betrachte ich mein Gesicht und greife schließlich nach dem Rasierschaum. Wie jeden Abend suche ich nach Ähnlichkeiten, während ich den Schaum verteile. Es sind jedoch nur meine Augen, die sich niemals verändern, egal zu welcher Tageszeit: Grün mit hellbraunen Sprenkeln darin.


  Ich lasse lauwarmes Wasser in das Waschbecken laufen, tauche das Rasiermesser kurz hinein, recke das Kinn und setze die Klinge routiniert am Hals an. Die Rasur geht ebenso schnell, aber gründlich vonstatten wie zuvor schon die Dusche. Ich wische die Schaumreste weg und überprüfe das Resultat. Ich bin zufrieden. An Oberlippe und Kinn stehen noch Barthaare. Es hat Ähnlichkeit mit einem Piratenbärtchen – ein bisschen wie bei Orlando Bloom in ‚Fluch der Karibik‘. Mein schwarzes Haar reicht mir fast bis zu den Schultern. Nachdem ich es trocken geföhnt habe, nehme ich das obere Deckhaar und binde es mit einem Haargummi am Hinterkopf zusammen. Noch ein paar Tropfen eines edlen Aftershaves und ein letzter prüfender Blick, dann verlasse ich das Bad und betrete das Schlafzimmer. Von dort aus führt ein Durchgang in einen geräumigen, begehbaren Kleiderschrank. Den Kleidungsstücken auf der rechten Seite schenke ich keinerlei Beachtung. Zielstrebig greife ich auf der linken Seite nach einer engen Bluejeans, einem schwarzen Hemd mit kurzen Ärmeln und einem Paar dunklen Socken. Unterwäsche trage ich, zumindest in dieser Gestalt, nicht.


  Rasch schlüpfe ich in die Kleidung, steige in meine Schuhe, stecke ein paar Geldscheine sowie zwei Kondome in die vordere und mein Handy in die hintere Hosentasche, greife nach dem Schlüssel und verlasse die Penthouse-Wohnung. Genauso wie gestern und vorgestern und die Tage davor. Genauso wie jeden einzelnen Tag in den vergangenen gut fünf Jahren. Das ist mein Leben - und ich liebe es. Zumindest den Teil, der sich zwischen Sonnenuntergang und -aufgang abspielt.


  


  Jagdrevier


  


  Zufrieden blicke ich hinab auf die Tanzfläche. Die Unterarme habe ich auf das kühle Metallgeländer vor mir gestützt. Der Bass hinterlässt ein angenehmes Vibrieren in meinem Bauch und ich schließe genüsslich die Augen. Die Empore, auf der ich stehe, habe ich eigens für mich anfertigen lassen. Der Vorteil daran ist, dass ich hier weitestgehend in Ruhe gelassen werde. Die Beute suche ich mir aus, niemals umgekehrt.


  Es ist noch recht früh, noch nicht einmal ganz 23 Uhr, der Laden platzt dennoch fast aus allen Nähten. Die Männerleiber sind so dicht aneinander gedrängt, dass man von hier oben fast schon den Eindruck gewinnen könnte, die Masse unter mir bestünde aus einem einzigen, riesigen Organismus.


  Ich kann und eigentlich will ich auch gar nicht verhehlen, dass ich verdammt stolz bin, denn bevor ich diesen Laden hier vor etwas mehr als fünf Jahren übernommen habe, war er nichts weiter als eine heruntergekommene Kaschemme, die ihre besten Tage längst hinter sich hatte. Es hat mich zwar eine ganze Stange Kohle gekostet, denn ich habe damals nicht nur das komplette Gebäude gekauft, sondern es auch von Grund auf sanieren lassen, aber letztendlich habe ich keinen einzigen Cent davon bereut. Fairerweise muss ich allerdings gestehen, dass ich ohne die tatkräftige Unterstützung meiner Eltern das Dorian sicher nicht zu dem Szenenclub hätte machen können, der er heute ist. Mein Vater hat mir, ohne mit der Wimper zu zucken, die Mittel vorgestreckt und ich vermute aus einem Impuls schlechten Gewissens heraus, da er an meiner Situation nicht ganz unschuldig ist.


  Wie auch immer, das ganze Gebäude kann sich jedenfalls sehen lassen. Im Erdgeschoss sind der Club selbst und etliche Lagerräume untergebracht, darüber befindet sich eine Sushi Bar auf der einen, und eine Pizzeria auf der anderen Seite. Im zweiten Stock gibt es noch ein paar vermietete Büroräume und ganz oben wohne ich. Manchmal erhält eine meiner Eroberungen das Privileg, mich begleiten, und für einige Stunden mein Gast sein zu dürfen. Allerdings gab es in den vergangenen Wochen niemanden, für den es sich gelohnt hätte, in die Rolle eines aufmerksamen Gastgebers zu schlüpfen.


  Auch die Lage ist perfekt. Das Objekt befindet sich am Rande eines Industriegebiets. Die Einzigen, die sich durch das Dorian gestört fühlen könnten, sind die Mitarbeiter des hiesigen Wach- und Sicherheitsunternehmens, die des Nachts regelmäßig ihre Kreise ziehen. Außer mir wohnen in dieser Gegend nur zwei weitere Unternehmer, die vermutlich, ebenso wie ich, die Bequemlichkeit des Arbeitens und Lebens an einem Ort einer ruhigen Wohnlage vorziehen. Da es hier also keine reinen Wohnhäuser gibt, bleibe ich von intoleranten Homophobikern weitestgehend verschont. Immer mal wieder taucht zwar ein Spinner auf, der meint, dass ein solcher Schandfleck, wie das Dorian gelegentlich betitelt wird, beseitigt gehört. Beschwerden sind bisher jedoch stets im Sande verlaufen. Der Name von Heppstett ist einfach zu bekannt. Kaum einer wagt es, sich mit uns anzulegen, viel zu weit reicht der Einfluss meiner Familie, auch über die Stadtgrenzen hinaus.


  Meine Blicke gleiten über die Männer und entdecken inmitten der Masse ein vertrautes Gesicht. Ich nicke ihm lächelnd zu. Er grinst, hebt eine Hand und tippt sie zum Gruß an die Stirn. Daniel. Außer meinen Eltern ist er der Einzige, der um die genaueren Umstände meines … Geheimnisses weiß. Er ist jemand, auf den ich mich jederzeit zu einhundert Prozent verlassen kann. Mein engster Vertrauter, mein Freund. Das war er schon, bevor sich mein Dasein von einer Sekunde auf die andere von Grund auf änderte. Nicht zum Schlechteren übrigens, denn ich liebe mein jetziges Leben, zumindest den Teil der sich nach Sonnenuntergang abspielt. Ich bin jetzt jemand, gutaussehend und begehrt. Vorher war ich lediglich der merkwürdige Spross einer Adelsfamilie, heute jedoch bin ich … heiß. Nicht meine Worte. Ich gebe nur das wieder, was mir schon mehrfach gesagt wurde.


  Ich fühle eine leichte Berührung an meinem Rücken und wende mich überrascht um. Neben mir steht einer dieser kahlgeschorenen Steroid-Hengste, auf die Daniel so abfährt. Ich selbst finde solche Männer eher abstoßend. Dieses Exemplar hier überragt mich beinahe um Haupteslänge und lächelt schief auf mich herunter. Falls er durch diesen Gesichtsausdruck sexy wirken will, hat er sein Ziel verfehlt, denn auf mich wirkt er schlicht und ergreifend albern. Innerlich rolle ich genervt mit den Augen. Der Typ muss heute das erste Mal hier sein, sonst wüsste er nämlich, dass man sich nicht einfach ungefragt zu mir gesellt. Er lässt den Blick ungeniert über mein Äußeres gleiten und das Funkeln in seinen Augen zeigt mir, dass ihm gefällt, was er sieht.


  „Hast du dich verlaufen?“, frage ich und hebe spöttisch eine Augenbraue.


  „Nein“, erwidert er. „Ich kann doch so etwas Heißes wie dich nicht einfach alleine hier herumstehen lassen. Du fackelst ja noch den ganzen Club ab!“, schnurrt er.


  „Oh Scheiße!“, pruste ich los. „Wo hast du denn diesen dämlichen Spruch her? Als Nächstes kommt vermutlich, dass du gerne deine …“ Ich blicke demonstrativ auf seinen Schritt und überlege kurz, „… dreizehn Zentimeter zum Löschen zur Verfügung stellen würdest, was?“


  Das Lächeln gefriert auf seinem Gesicht. Sein Mund öffnet sich, schließt sich jedoch kurze Zeit später wieder, ohne dass er ein Wort über die Lippen gebracht hätte.


  „Ist noch was?“, frage ich, immer noch lachend.


  „Du nimmst den Mund ganz schön voll, Kleiner. Es wird vielleicht mal Zeit, dass jemand kommt und ihn dir ordentlich stopft. Danach bist du vielleicht in der Lage, dreizehn von einundzwanzig Zentimetern zu unterscheiden.“


  Unbeeindruckt blicke ich ihn an. Sein Gesicht hat mittlerweile die Farbe einer sehr, sehr reifen Tomate angenommen.


  „Mag sein, aber gewiss nicht du“, gebe ich zurück. Meine ganze Körpersprache signalisiert, dass er sich endlich verziehen soll.


  „Was bist du denn für ein Affe? Jetzt tu mal nicht so, als ob der Schuppen hier dir gehören würde, klar?“ Er starrt mir grimmig entgegen und ballt die Hände zu Fäusten.


  „Weißt du …“, erwidere ich gelassen, „… ich muss gar nicht so tun.“ Dann wende ich ihm den Rücken zu. Der Typ beginnt mich zu langweilen.


  „Was soll das heißen?“, knurrt er.


  „Streng mal dein Spatzenhirn an, Sportsfreund. Was könnte das wohl heißen?“ Langsam werde ich ungehalten, das ist auch meiner Stimme deutlich anzumerken.


  Meine Augen treffen auf Daniels. Fragend hebt er beide Augenbrauen, dann löst er sich von seinem Tanzpartner und bahnt sich einen Weg durch die Männer hindurch zu mir. Daniel ist nicht nur mein engster Freund, sondern wir teilen uns auch die Geschäftsführung des Dorian. Zudem ist er der Einzige, der ohne Einladung meinen Stammplatz betreten darf.


  „Huh, hast du seinen Hamster ermordet? Wenn er noch etwas mehr dampft hebt er ab“, bemerkt er trocken und sieht dem Muskeltypen hinterher, der mit zornig verzogenem Gesichtsausdruck den Ausgang anstrebt. „Ich schätze, du hast gerade einen Kunden vergrault“, fährt er fort.


  „Wir werden es überleben.“ Schulterzuckend und mit einem Grinsen im Gesicht, wende ich mich Daniel zu.


  „Betriebswirtschaftlich gesehen dennoch kontraproduktiv“, belehrt er mich, meint es jedoch nicht wirklich ernst, was mir ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen verrät.


  „Der ging mir auf den Zeiger“, antworte ich.


  „Der war doch eigentlich ganz schnuckelig“, erwidert er und leckt sich über die Lippen. Ich lache amüsiert auf. Selbst wenn wir nicht so gut befreundet wären, kämen wir uns wirklich niemals ins Gehege. Ich kann es zwar nicht nachvollziehen, aber er fährt total auf diese Muskelpakete ab. Je breiter und größer, desto besser. Er selbst ist eher klein und schmächtig und ich habe jedes Mal fast Panik, dass er von einem dieser Kolosse zerquetscht werden könnte.


  „Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn vielleicht noch“, entgegne ich mit liebevollem Spott.


  „So toll war er nun auch wieder nicht“, lacht er. „Und? Hast du schon jemand Bestimmtes im Visier?“


  „Nein, aber es ist ja noch früh. Hattest du schon Glück?“ Ich deute mit dem Kinn auf das Fleischpaket, mit dem Daniel vorhin die Tanzfläche unsicher gemacht hat.


  Er verzieht das Gesicht und erwidert: „Nicht wirklich. Der Typ sieht ja ganz passabel aus, aber wehe, er macht den Mund auf. Ich erwarte wenigstens ein Mindestmaß einer halbwegs gebildeten Konversation.“


  Ich zucke lachend mit den Schultern. „Seit wann so anspruchsvoll? Das hat dich bisher doch auch nicht gestört? Außerdem kann er doch eh nicht reden, wenn dein Schwanz in seinem Hals steckt“, informiere ich Daniel.


  „Oh Mann Leo, manchmal bist du echt widerlich“, tut er pikiert.


  „Hey, das sind deine eigenen Worte. Darf ich dich an den Typen vor etwa drei Wochen erinnern?“, antworte ich gespielt entrüstet.


  „Ich weiß gar nicht, was du meinst“, erwidert er übertrieben unschuldig. Ich schüttle lachend den Kopf und wende mich wieder der Tanzfläche zu. „Im Ernst, Leo, hängt dir das alles hier nicht langsam zum Hals raus?“, fährt er fort.


  Ich betrachte die tanzenden Männer, lausche kurz der Musik, atme tief den Duft ein und schließe die Augen. „Nein“, flüstere ich und schüttle gleichzeitig den Kopf. „Dir?“ Ich hebe die Lider wieder und blicke in Daniels himmelblaue Augen.


  Er zuckt mit den Schultern. „Ich weiß nicht so recht … denkst du nicht, es müsste einfach …“, er scheint nach dem richtigen Wort zu suchen, „… mehr geben? Von einem Fick in den anderen zu taumeln, kann‘s doch auch nicht gewesen sein. Manchmal denke ich schon darüber nach, wie lange wir das hier noch machen. Wir werden beide nicht jünger. Vielleicht wird es endlich Zeit für etwas Beständigkeit. Außerdem … “ Er lässt den Satz offen stehen, doch ich weiß auch so, was er sagen wollte.


  Es wäre eine Lüge, wenn ich behaupten würde, dass mich das ständig über mir schwebende Damoklesschwert nicht beunruhigen würde. Wir wissen beide, dass es von einer Sekunde auf die andere vorbei sein könnte. „Ich habe nicht vor, es so weit kommen zu lassen“, sage ich.


  „Und wenn doch irgendwann mal der ‚Richtige‘ vor dir stehen sollte? Könntest du dann immer noch widerstehen?“


  Ich lache amüsiert. „Ich mich verlieben? Der Einzige, der überhaupt jemals dafür in Frage gekommen wäre, bist du. Aber das war in einem anderen Leben“, erkläre ich.


  „Du hast deinen ersten Kuss von mir bekommen“, wirft er ein.


  „Ich habe meinen einzigen Kuss von dir bekommen“, berichtige ich ihn.


  „Denkst du nicht, du könntest es irgendwann vermissen?“, gibt Daniel zu bedenken.


  „Mich von dir küssen zu lassen? Sicher nicht, du küsst scheiße“, necke ich ihn.


  „Hey“, verteidigt er sich gespielt empört, „wir waren beide noch nicht einmal ganz 16 und es war auch mein erster Kuss! Außerdem war dein Geschlabber auch nicht gerade berauschend.“


  „Küsst du denn inzwischen besser?“, will ich belustigt wissen.


  „Außer dir hat sich nie einer beklagt. Willst du es ausprobieren?“, lockt er. Dabei macht er einen Kussmund und klimpert mit den langen, blonden Wimpern.


  „Weiche, Satan!“, sage ich kichernd und halte ihm meine überkreuzten Zeigefinger vors Gesicht.


  „Spinner“, lacht Daniel.


  „Ich habe dich auch lieb“, antworte ich amüsiert und wende mich wieder der Tanzfläche zu.


  „Es geht nicht nur ums Küssen … ich meinte auch die Nähe zu einem besonderen Menschen, so was wie eine Beziehung vielleicht“, knüpft er an unser vorheriges Gespräch an.


  Mein trockenes Auflachen klingt eher wie ein Bellen. „Ja sicher … und spätestens tagsüber würde er das Weite suchen. Sag mir: Welcher Mann würde mit meinem Leben klar kommen?“


  „Für mich hat deine … andere Seite nie eine Rolle gespielt“, wirft er ein.


  „Bietest du dich mir etwa gerade an?“, frage ich ihn grinsend. Ich weiß ganz genau, dass es nicht so ist.


  „Nein“, erwidert er wie vermutet lachend, dann wendet auch er sich wieder den Tanzenden zu.


  Wie ich scannt er die Meute nach möglichen Opfern. Er scheint kurze Zeit später fündig geworden zu sein, denn er brummt einmal genüsslich und leckt sich über die Lippen. „Ich misch‘ mich mal wieder unters Volk“, sagt er kurz darauf und lässt mich alleine zurück. Nachdenklich sehe ich ihm hinterher.


  Ich war wirklich zu keiner Zeit in ihn verliebt, und doch waren meine Worte vorhin ernst gemeint. Er ist der Einzige, bei dem ich es mir hätte vorstellen können. Vielleicht, weil wir uns so lange kennen und er, seit ich denken kann, der wichtigste Mensch in meinem Leben war und immer noch ist. Wir haben schon zusammen in die Windeln gemacht, im Sandkasten gespielt, sind gemeinsam auf Bäume geklettert und haben von dort aus ahnungslose Fußgänger mit reifen Zwetschgen beworfen. Ihm war egal, wer ich war und wie ich aussah, er mochte mich einfach meinetwegen und das hat sich bis heute nicht geändert. Ich beobachte, wie sich Daniel durch die Masse schlängelt und schließlich einen Schrank von einem Mann antanzt. Er dreht ihm den Rücken zu und wirft einen koketten Blick über die Schulter. Seine Hüften schwingen im Takt der Musik von einer Seite auf die andere. Der Hüne scheint sehr angetan zu sein, denn er greift nach Daniels Taille und zieht ihn näher zu sich heran. Kurze Zeit später verschwinden seine Pranken unter Daniels Shirt. Meinem Freund scheint das außerordentlich gut zu gefallen, denn er drückt den Rücken durch und räkelt sich den Berührungen entgegen. Es dauert nicht lange, bis sich die beiden in Richtung Darkroom davonmachen.


  Grinsend sehe ich den beiden hinterher und wende danach meine Aufmerksamkeit wieder den Männern auf der Tanzfläche zu. Die meisten kenne ich, zumindest vom Sehen her. Mit einem Teil davon hatte ich sogar schon das Vergnügen, keiner von ihnen reizt mich allerdings so sehr, dass ich auf eine Wiederholung aus bin. Zwischen all den Tänzern taucht zwar hier und da ein unbekanntes Gesicht auf, aber keines entspricht auch nur ansatzweise meinem bevorzugten Typ. Ich mag meine Männer maskulin, mit ausdrucksstarkem Kinn, gerne auch unrasiert. Muskeln ja, aber eher wohl definiert als aufgepumpt. Zwar gefällt es mir, wenn mein Sex-Partner sehr genau weiß, was er will und Initiative zeigt, letztendlich ist mein Hintern aber immer noch jungfräulich und ich habe nicht vor, daran in absehbarer Zeit etwas zu ändern.


  Ich löse mich vom Geländer und gehe die Metallstufen hinab, um mich unters Volk zu mischen. Nach etwas Geplänkel hier und ein wenig Smalltalk da, steuere ich die Bar an. Rolf, einer meiner Barkeeper, sieht mich kommen und lächelt mir entgegen. Er kassiert einen Kunden ab, greift nach einem Longdrinkglas, füllt es mit Cola und gibt einen Schuss Whisky sowie einen Eiswürfel hinzu. Anschließend stellt er es mir vor die Nase. „Zum Wohl“, meint er augenzwinkernd.


  „Danke. Wie läuft’s?“, erkundige ich mich und nehme einen großzügigen Schluck.


  Er zuckt mit den Achseln. „Ganz okay.“ Rolf war einer der Ersten, die für mich gearbeitet haben, als ich damals das Dorian eröffnet habe. Er hat den Betrieb hier unten gut im Griff. Einige kommen sogar nur seinetwegen her. Er ist gutaussehend, mit seinem blonden Militärschnitt, der natürlichen Sonnenbräune und diesen stechend grauen Augen. Mitunter können die sogar mir unter die Haut gehen, insbesondere wenn er mich anstarrt und mir damit ein Gefühl vermittelt, als wäre er in der Lage mich zu röntgen. In solchen Momenten bin ich davon überzeugt, dass kein Geheimnis der Welt sicher vor ihm ist. Sein Körper ist sehr sexy. Schlank, aber nicht schlaksig, ein paar Zentimeter kleiner als mein eigener und mit einem Hintern zum Anbeißen. Wir hatten schon sehr viel Spaß zusammen, allerdings habe ich manchmal das Gefühl, dass es für ihn mehr ist als nur ein gelegentlicher Fick. Wir passen im Bett gut zusammen, ja … ich schätze ihn auch - sowohl als Mensch als auch als Mitarbeiter, aber mehr ist da nicht. Eine Beziehung käme für mich ohnehin nicht infrage, egal mit wem.


  Ein Typ drängt sich links an mir vorbei an die Theke und ich verschütte einige Tropfen meines Getränks. Verärgert drehe ich mich zu ihm um und öffne bereits den Mund, um dem Kerl einen wüsten Fluch um die Ohren zu hauen, aber mir bleibt sprichwörtlich jedes Wort im Hals stecken. Das Einzige, das ich in diesem Moment denken kann, ist: Haben will! Sofort!


  Er sieht fantastisch aus. Er ist groß, vielleicht zwei oder drei Zentimeter kleiner als ich. Der Körperbau scheint genau meinen Vorstellungen zu entsprechen, denn er ist schlank und dennoch gut gebaut, das lässt jedenfalls sein Oberkörper erahnen, der sich unter dem Hemd abzeichnet. Die Ärmel hat er bis über die Ellbogen hochgekrempelt und lässt dadurch den Blick auf ein Paar kräftige und leicht behaarte Unterarme zu. Die enge Jeans umschließt muskulöse Oberschenkel und einen Hintern, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich muss mich sehr zurückhalten, damit ich nicht einfach die Hände ausstrecke um zu überprüfen, ob sich diese Pobacken wirklich so knackig anfühlen, wie sie aussehen. Dann wende ich den Blick seinem Gesicht zu. Das Haar ist kurz und dunkel, wenn auch nicht ganz so schwarz wie mein eigenes, und vorn ist es etwas nach oben gegelt. Das Kinn ist unrasiert, was seiner Attraktivität jedoch nicht den geringsten Abbruch tut. Die Unterlippe ist etwas voller als die obere und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich den Wunsch jemanden zu küssen, mit der Zunge über seinen Mund zu lecken und ihn zu schmecken. Irritiert reiße ich mich von dem Anblick dieser verführerischen Lippen los und betrachte seine Nase. Sie ist gerade und rechts von ihr fällt mir ein kleines Muttermal auf. Die ausgeprägten Kieferknochen geben seinem Gesicht eine etwas kantige Form. Dann blicke ich in die wahrscheinlich dunkelsten Augen, die ich jemals gesehen habe.


  Dem Fremden ist meine unverhohlene Musterung offensichtlich nicht entgangen, denn er grinst mich spöttisch an.


  „Bekomm ich meine Klamotten bitte wieder zurück? Ich stehe nicht so auf Exhibitionismus“, witzelt er und legt den Kopf etwas schief. Seine Stimme klingt tief und melodisch und sie beschert mir ein Kribbeln, das sich über mein Rückgrat nach unten ausbreitet. Ich will Sex mit diesem Kerl, und zwar sofort.


  „Bei dem, was ich mit dir vorhabe, brauchst du die eh nicht“, kontere ich schmutzig grinsend und nun ist er es, der mich von Kopf bis Fuß eingehend betrachtet. Ich sehe so etwas wie Interesse in seinen Augen aufblitzen.


  „Du vergeudest keine Sekunde, was?“, entgegnet er zwar irritiert, aber keineswegs abgeneigt.


  „Warum Zeit verschwenden? Mich über den Sinn des Lebens unterhalten, kann ich auch noch, wenn ich zu alt bin um einen hochzubekommen. Bis dahin genieße ich es in vollen Zügen“, antworte ich, greife nach seinem Hosenbund und ziehe ihn hinter mir her auf die Tanzfläche. Seine Verwirrung weicht einer leichten Verärgerung und im ersten Augenblick sieht es ganz danach aus, als wolle er sich zur Wehr setzen. Dann erkennt er jedoch, dass ich die Tanzfläche anpeile - der Darkroom liegt in der entgegengesetzten Richtung – und lässt sich ohne weiteren Widerstand von mir zwischen die zappelnden Männerleiber zerren.


  „Sagst du mir, wie du heißt?“, raunt er mir irgendwann ins Ohr, als wir uns zum Takt der Musik bewegen. Er nähert sich meinem Mund und versucht mich zu küssen. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich tatsächlich es zuzulassen, doch dann weiche ich ihm geschickt aus.


  „Du darfst alles an mir zwischen deine Lippen nehmen, aber auf den Mund küssen ist tabu“, erkläre ich bestimmt.


  Erst stutzt er, doch dann schüttelt er lachend den Kopf. „Du weiß nicht, was dir entgeht, aber wie du willst. Sagst du mir trotzdem deinen Namen?“


  „Leo“, antworte ich brav. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“, grinse ich. Ich kann es nicht erklären, aber es interessiert mich wirklich, wie er heißt. Normalerweise ist es mir völlig gleichgültig, was für Namen die Typen haben, die ich abschleppen möchte. Smalltalk betreibe ich für gewöhnlich ebenfalls nicht, zumindest nicht mit potentiellen Sexpartnern.


  „Felix“, erwidert er. Sein Adamsapfel hüpft aufgeregt auf und ab.


  Ich schlinge beide Arme um ihn und ziehe ihn so dicht an mich heran, dass sich unsere Oberschenkel berühren. „Felix“, wiederhole ich ganz dicht an seinem Ohr. Ich fühle deutlich wie er erschauert, die Härchen an seinen Unterarmen stellen sich auf. „Warum bist du nicht schon früher zu mir gekommen?“


  „Vielleicht hast du mich einfach bisher nicht gesehen?“, schlägt er vor.


  „Nein“, widerspreche ich. „Du wärst mir aufgefallen.“ Warum soll ich es verheimlichen? Ich hätte ihn ganz sicher bemerkt, auch unter Tausenden.


  „Dann warst du nicht da?“, erwidert er amüsiert.


  „Ich gehöre zum Inventar“, kontere ich lachend.


  „Niemand hält sich immer im gleichen Club auf“, gibt er zu bedenken.


  „Ich schon.“ Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich darüber nach ihm zu verschweigen, wer ich bin. Dann verwerfe ich den Gedanken jedoch wieder, er wird es ohnehin erfahren. „Sagt dir der Name von Heppstett etwas?“


  „Du bist Leo von Heppstett?“, fragt er erstaunt. „Oh Mann, ich hätte es mir eigentlich denken können“, lacht er.


  „Da war mein Ruf wohl wieder einmal schneller.“ Ich stupse ihn mit der Nase kurz an und ziehe ihn noch ein Stück näher. Selbst durch unsere Hosen hindurch kann ich deutlich fühlen, dass er ebenso an mir interessiert ist, wie ich an ihm.


  „Stimmt es denn, was man über dich erzählt?“


  „Was erzählt man denn?“, raune ich ihm ins Ohr und wieder beginnt sein Körper ganz leicht zu zittern.


  „Dass … dass du alles mitnimmst, was bis drei nicht auf den Bäumen ist. Dass du nur selten mehr als einmal mit jemandem ins Bett steigst, dass noch nie jemanden bei dir schlafen durfte … und … und dass du niemals küsst“, antwortet er stockend. Möglicherweise ist er etwas abgelenkt von meinem Oberschenkel, der sich kräftig gegen seinen Schritt presst.


  „Du bist gut informiert“, sage ich anerkennend und lächle. „Und jetzt? Hast du Lust auf eine Runde Spaß oder wirst du den Schwanz einziehen?“, frage ich rundheraus. Er wird nicht gehen, ich weiß es einfach. Zugegeben arbeite ich vielleicht auch mit ein wenig unlauteren Mitteln, denn ich habe mittlerweile auch seinen Hintern mit beiden Händen umfasst und drücke ihn unbarmherzig gegen meine eigene Erregung.


  „Leo“, stöhnt er. Er hat die Augen fest geschlossen, der Mund steht ein wenig offen. Wieder überkommt mich der Wunsch, ihn zu küssen. Ich wende den Kopf abrupt ab und hole tief Luft. Was hat dieser Kerl nur an sich, das mich so sehr anzieht? Ja, er sieht verdammt gut aus, aber er ist ganz sicher nicht der erste heiße Kerl, der mir bisher über den Weg gelaufen ist.


  „Komm, aber warte noch damit, bis wir von der Tanzfläche runter sind“, wispere ich spöttisch in sein Ohr.


  „Haha“, antwortet er ironisch. „Noch so eine dumme Bemerkung und ich verpass dir einen Tritt“, ergänzt er etwas atemlos, lässt sich dennoch anstandslos Richtung Darkroom schieben.


  „Willst du behaupten, ich würde dich kalt lassen?“, erwidere ich selbstgefällig.


  Er gibt ein unverständliches Brummen von sich und mein Grinsen wird noch breiter. Der Kerl gefällt mir verdammt gut. Ich hatte schon eine ganze Weile nicht mehr so viel Spaß bei einem Vorspiel, denn nichts anderes ist das hier.


  Der Darkroom ist nicht ganz so voll, wie ich es erwartet habe. Mir soll es recht sein. Ich bugsiere Felix an eine freie Stelle und öffne bereits den Reißverschluss seiner Hose, noch während ich vor ihm in die Knie sinke.


  „Du verlierst wirklich keine Zeit“, japst er, als ich seine Erregung aus der Hose befreie und einmal der Länge nach darüber lecke. Dann nehme ich ihn vollständig in den Mund und drücke meine Nase gegen seine Scham. Er riecht gut – nach frisch gewaschen und einem Hauch von Moschus. Letzteres benebelt beinahe meine Sinne und lässt mich verhalten aufstöhnen. Ich lasse ihn wieder ein Stück aus meinem Mund gleiten, umkreise mit der Zunge seine Spitze und schabe mit den Zähnen ganz leicht darüber. Er brummt angetan und stößt mit dem Becken unkontrolliert nach vorn. Gleichzeitig greift er mit beiden Händen in mein Haar und zieht mich näher zu sich heran. Ich entlasse ihn sofort aus meinem Mund und stemme mich ihm entgegen. So nicht mein Lieber. Ich gebe hier den Ton an und sonst niemand. Er schnaubt frustriert, scheint jedoch verstanden zu haben, denn er lockert den Griff augenblicklich und drückt seinen Hintern wieder gegen die Wand hinter sich. So ist es brav. Zur Belohnung lasse ich meine Zunge erneut gegen seine Spitze schnellen. Gleichzeitig taste ich mit einer Hand nach seinen Hoden und übe leichten Druck aus. Felix Atem beschleunigt sich, und als ich anfange, seine Erregung mehrmals hintereinander aus meinem Mund heraus und wieder hinein gleiten zu lassen, beginnt er unkontrolliert zu zittern.


  Ich löse meine Hand und taste blind nach einem der Gleitgelspender, die hier überall herumstehen. Nachdem ich eine großzügige Portion auf meine Finger gegeben habe nähere ich mich damit seinem Eingang. Er zuckt erschrocken zurück, als ich diesen Bereich berühre, dann klemmt er sogar richtiggehend die Pobacken zusammen und ich halte inne.


  „Nicht okay?“, frage ich. Meine eigene Erektion pocht unangenehm gegen den Reißverschluss der Hose. Sollte ich mich wirklich so getäuscht haben? Ich halte unwillkürlich die Luft an und weiß nicht, ob ich mich mit einem Handjob zufriedengeben könnte. Um das Ganze hier komplett abzublasen ist es zu spät, viel zu spät. Ich will ihn, komme, was wolle.


  „Nein … doch“, stammelt er.


  „Ja was denn nun?“, möchte ich harscher als beabsichtigt wissen. Meine Ungeduld ist mir deutlich anzumerken.


  „Eigentlich bin ich lieber … aber … ach scheiß drauf, mach!“, erwidert er atemlos. „Aber nur mit Gummi, klar?“, fügt er noch hinzu. Erleichtert schließe ich die Augen und hole tief Luft.


  „Natürlich nur mit Gummi“, murmle ich und sehe zu ihm auf. Sein Gesicht ist gerötet und die ohnehin schon sehr dunklen Augen sind mittlerweile fast schwarz. Ich schiebe ihm die Hose samt Slip bis zu den Kniekehlen herunter und beginne, ihn vorzubereiten. Seine Härte berühre ich nur noch minimal, denn ich möchte nicht, dass er jetzt schon kommt. Er soll einfach nur auf diesem Level der Erregung bleiben. Felix drängt sich meiner Hand entgegen. Er braucht nicht allzu lange, bis er für mich bereit ist. Ich lasse meine Finger aus ihm gleiten und wische sie an einem Papierhandtuch ab. Danach öffne ich mit einem erleichterten Seufzen meinen Reißverschluss, pelle ein Gummi aus der Hülle, stülpe es mir über und präpariere es mit einer ordentlichen Portion Gel. Felix hat sich in der Zwischenzeit herumgedreht und präsentiert mir seinen Hintern. Wie ich bereits vermutet hatte, ist es ein wunderschöner Hintern. Knackig und sehr sexy. Eine Gänsehaut bildet sich dort und lässt die feinen Härchen zu Berge stehen. Ich knete fasziniert mit beiden Händen das feste Fleisch, bevor ich mit den Daumen seine Pobacken auseinanderziehe und meine Härte durch den engen Eingang stoße. Er gibt ein Geräusch von sich, das am ehesten mit einer Mischung aus Knurren und Keuchen vergleichbar ist, als ich mich langsam in ihn schiebe. Ich halte inne. „Geht’s?“, flüstere ich.


  „Nur ganz kurz … warte … okay … mach weiter“, keucht er.


  Erneut schiebe ich mich Stück für Stück vor, bis er mich schließlich vollständig aufgenommen hat. Die enge Hitze, die mich umgibt, macht mich fast wahnsinnig. Ich muss an mich halten, damit ich nicht gleich anfange zu Rammeln wie ein Wilder. All meine Sinne sind auf Felix ausgerichtet. Von dem, was eventuell um uns herum passiert, bekomme ich überhaupt nichts mit. Ich habe das Gefühl jeden Augenblick explodieren zu müssen. Vor Zurückhaltung zitternd lasse ich die Stirn auf seinen Rücken sinken. Tief atme ich den Duft ein. Er riecht nach frisch gewaschener Kleidung und ein klein wenig nach männlichem Schweiß.


  Von Felix vernehme ich nach einer schier endlosen Ewigkeit ein leises: „Okay, mach!“, und dann lege ich los. In regelmäßigen Abständen muss ich immer wieder eine kurze Pause einlegen, weil ich sonst Gefahr laufe, viel zu früh zu kommen. Erst als sich Felix Körper anspannt und er einen unartikulierten Laut von sich gibt, lasse ich meiner Lust freien Lauf. Wie in Raserei stoße ich in ihn, bis der Orgasmus mich wie eine riesige Flutwelle überrollt. Schweißnass und nach Atem ringend klammere ich mich von hinten an ihn. Mein Körper bebt und die Beine zittern. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich so heftig gekommen bin. Als ich irgendwann wieder einigermaßen geradeaus denken kann, ziehe ich mich aus ihm zurück und entsorge das Kondom.


  „Alles okay?“, frage ich immer noch etwas atemlos, während Felix seine Hose über den wohlgeformten Hintern zieht und auch ich all meine Körperteile wieder an Ort und Stelle verstaue.


  „Könnte man so sagen.“ Er wirft mir über die Schulter hinweg ein ziemlich versautes Grinsen zu. Gleichzeitig leckt er sich über die Lippen. Wie gebannt schaue ich darauf. Ich kann meinen Blick einfach nicht von seinem Mund lösen. „Ich würde dich jetzt gerne küssen“, haucht er und ich überlege, ob man mir diesen Wunsch wirklich so deutlich ansehen kann. Seine Worte bewirken zum Glück, dass ich aus meiner Starre erwache. Ich sehe ihm in die Augen und schüttle bedauernd den Kopf. Das tue ich wirklich. Ich hebe Zeigefinger und Mittelfinger an meine Lippen, setze einen Kuss darauf und berühre anschließend seinen Mund. Er schließt die Augen und kurz darauf fühle ich eine feuchte Zunge, die über die Haut meiner Finger kitzelt. Ich packe ihn im Nacken und ziehe ihn zu mir. Schwer atmend presse ich die Nase gegen seine Stirn. Oh Gott, ich will ihn küssen, ich will es so sehr.


  Es dauert einen Moment, bis ich wieder fähig bin, einigermaßen normal zu atmen. Was zum Teufel ist nur mit mir los? So habe ich noch nie auf einen anderen Mann reagiert. „Trinkst du noch was mit mir?“, frage ich ihn schließlich, einfach, damit die unangenehme Stille unterbrochen wird.


  „Gibst du mir einen aus?“, erwidert er verschmitzt.


  „Klar“, antworte ich und löse mich von ihm. Wir verlassen den Raum gemeinsam. Es dauert einen Augenblick, bis wir uns durch all die Männer hindurch einen Weg zurück zur Bar gebahnt haben.


  Rolf stellt mir das Übliche vor die Nase und wendet sich fragend an Felix. „Was hättest du gerne?“


  „Was trinkst du da?“, möchte Felix von mir wissen und deutet auf das Glas vor mir.


  Ich zucke mit den Achseln. „Cola mit einem winzigen Schuss Whisky und 'nem Eiswürfel“, rattere ich herunter. „Mein Standardgetränk. Die härteren Sachen sind nichts für mich, sonst kippe ich spätestens um zwei Uhr morgens aus den Latschen.“


  Er legt den Kopf schief und lächelt mich an. Fasziniert betrachte ich sein Gesicht. Nicht nur, dass ich mir eine baldige Wiederholung dessen wünsche, was eben zwischen uns passiert ist, auch mein Magen schlägt beim Anblick dieses Lächelns einen Salto. Verdammt, was ist denn nur los? Es ist ja nun nicht gerade so, dass ich vor ihm schon ewig keinen Sex mehr gehabt habe und entsprechend ausgehungert bin.


  „Ich nehme dasselbe.“ Nachdem ich registriert habe, wovon mein Gegenüber gerade spricht, gebe ich Rolf ein Zeichen und kurz darauf hat auch Felix ein Glas in der Hand. „Danke“, meint er zwinkernd und stößt anschließend mit mir an. „Du hattest übrigens recht“, sagt er kurze Zeit später.


  „Womit?“, frage ich nach.


  „Ich bin heute das erste Mal hier“, antwortet er und nimmt einen großen Schluck von seinem Getränk.


  „Hast du bisher auf dem Mond gelebt?“, will ich grinsend wissen.


  „Mangelnde Bescheidenheit kann man dir nicht gerade vorwerfen.“ Amüsiert schüttelt er den Kopf.


  Ich zucke mit den Schultern. „Nein, ich kenne nur meinen Wert, beziehungsweise den des Dorian. Der nächste Club für uns Homos ist gut 50 Kilometer entfernt. Irgendwann schlägt jede Schwester aus der Gegend hier auf.“


  „Ich bin erst vor gut einem halben Jahr hierher gezogen“, erwidert er.


  „Woher kommst du?“ Ich weiß zwar nicht so genau warum, aber ich will es wirklich wissen. Ich will alles über ihn wissen.


  „Ich habe lange in Köln gewohnt“, antwortet er.


  „Was hat dich in unsere Gegend verschlagen?“


  „Du bist ganz schön neugierig.“ Er sieht mich belustigt an.


  „Nur vielseitig interessiert“, korrigiere ich ihn gut gelaunt.


  „Ich brauchte einfach einen Tapetenwechsel.“ Er greift nach seinem Glas und nimmt einen Schluck daraus.


  „Und warum ausgerechnet nach hier in die Pampa? Hier sagen sich doch Fuchs und Hase gute Nacht.“


  Er zuckt mit den Achseln. „Mein Bruder wohnt in der Nähe. Er hat vor ein paar Jahren geheiratet. Er und seine Frau haben vor drei Monaten Zwillinge bekommen.“


  „Was ist mit deinen Eltern? Leben sie noch in Köln?“


  „Ja“, antwortet er knapp.


  „Du musstest sicher noch andere Leute in Köln zurücklassen, die dir etwas bedeutet haben, oder? Einen Freund vielleicht?“ Was tue ich hier eigentlich? Seit wann unterhalte ich mich mit den Kerlen, die ich kurz vorher abgeschleppt habe? Es ist doch scheißegal, ob er in Köln einen Typen sitzen hat oder nicht. Ich könnte ihn genauso gut jetzt einfach stehen lassen und nach oben gehen. Ich bin sicher, er würde es sogar verstehen. Ich tue es jedoch nicht, warte stattdessen gespannt auf eine Antwort.


  „Leo, nimm’s mir bitte nicht übel, aber ich will nicht über Köln sprechen, okay?“, erwidert er ein wenig genervt. Im ersten Moment bin ich überrascht, vielleicht auch etwas eingeschnappt durch den rüderen Ton, dann jedoch nicke ich anerkennend. Es gibt nicht viele Männer, die mir Contra geben, von Daniel einmal abgesehen. Es ist eine willkommene Abwechslung.


  Ich lache leise. „Schon okay, normalerweise frage ich auch keine Männer aus. Keine Ahnung, warum ich es ausgerechnet bei dir tue.“ Ich suche seinen Blick und bleibe anschließend zum wiederholten Male an den Lippen hängen.


  In diesem Moment piept der Alarm meines Handys. Ich zerre es aus der Hosentasche und spähe auf das Display. Überrascht stelle ich fest, dass in einer Stunde die Sonne aufgeht. Wo ist denn nur die Zeit geblieben?


  „Was Wichtiges?“, fragt er stirnrunzelnd.


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, aber ich muss trotzdem los“, antworte ich und versuche nicht ganz so enttäuscht zu klingen, wie ich mich fühle. Ich sehe ihm in die Augen und erkenne auch dort Bedauern. „Hat wirklich Spaß gemacht mit dir“, sage ich ehrlich und streiche mit dem Zeigefinger über einen seiner Unterarme.


  „Ja, mir auch mit dir.“


  „Man sieht sich“, verabschiede ich mich. Aus einem Impuls heraus setze ich einen Kuss auf meinen Zeigefinger und berühre damit seine Lippen. Dort, wo sein Mund auf meine Haut trifft, beginnt diese zu kribbeln.


  „Bestimmt“, haucht er. Es klingt fast wie ein Versprechen. Nach einem letzten und hoffentlich nicht allzu sehnsuchtsvollen Blick auf seine Lippen drehe ich mich um und verlasse den Club. Ich fühle seine Augen in meinem Rücken und lächle zufrieden. Ich mag den Kerl und das war heute ein verdammt gelungener Abend.


  


  Verwirrt


  


  Es ist fast Mittag, als mich ein Klingeln an der Tür aus meinen Träumen reißt. Zuerst ziehe ich mir die Decke über den Kopf und versuche, das Geräusch einfach zu ignorieren. Der Besucher ist jedoch ausdauernder als gedacht, und als es schließlich Sturm klingelt, kämpfe ich mich fluchend aus dem Bett. Eigentlich kann es nur einer sein, der meine Nachtruhe so penetrant stört. Nur Daniel wagt es, mich zu einer solchen Zeit aus dem Bett zu jagen. Dabei dürfte er sehr genau wissen, dass ich gerade erst fünf Stunden geschlafen habe.


  „Ich hoffe, es ist wichtig“, knurre ich, als ich die Tür einen Spalt öffne, um ihn hereinzulassen.


  „Dir auch einen wunderschönen guten Morgen“, zwitschert er gutgelaunt.


  „Sag was los ist und dann verpiss dich wieder, ich will schlafen“, fauche ich ihn an.


  „Was bist du denn so zickig? Ich dachte eigentlich, nach vergangener Nacht müsstest du bester Laune sein.“ Er klingt nicht die Spur beleidigt. Ein anderer hätte sich vermutlich längst wieder schmollend verzogen. Aber nicht Daniel, der ist so dickhäutig wie ein Elefant!


  „Wäre ich vermutlich auch, wenn du mich wenigstens sieben Stunden hättest schlafen lassen“, brumme ich.


  „Sei brav, ich hab dir auch was zum Frühstücken mitgebracht.“ Er wedelt mit einer Bäckertüte vor meiner Nase herum. „Sie sind sogar noch warm“, lockt er. Dieser Sack, denn er weiß ganz genau, wie er mich rumkriegen kann. Aus der Tüte riecht es verführerisch nach Laugenbrezeln … für diese Dinger würde ich einen Mord begehen.


  „Mach schon mal Kaffee, ich komme gleich“, erwidere ich wesentlich versöhnlicher. „Ich muss wenigstens meine Zähne putzen und mir etwas Wasser ins Gesicht schütten.“ Daniels Kichern höre ich noch, als ich das Bad betrete.


  Ich beeile mich. Es dauert nur fünf Minuten, bis ich die Katzenwäsche beendet habe und wieder bei Daniel in der Küche stehe.


  „So, und jetzt erzählst du mir mal, was das gestern für ein Typ war, mit dem du zugange warst. Himmel, wart ihr vielleicht sexy zusammen!“


  „Du hast uns zugesehen?“, frage ich. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Besonders erfreut bin ich nicht darüber.


  „Ihr seid hereingekommen, als ich gerade fertig war. Ihr habt ne ganz schön heiße Vorstellung gegeben, mein lieber Mann. Ich werd immer noch ganz wuschig, wenn ich daran denke.“


  „Du hast gespannt!“, lache ich ungläubig.


  „Du kannst unmöglich von mir verlangen, dass ich da wegschaue. Jetzt sag, wer war das? Ich hab den noch nie vorher gesehen“, meint er.


  „Kannst du auch nicht. Er war gestern das erste Mal im Club“, erkläre ich.


  „Wo hat der sich die ganze Zeit rumgetrieben? Hat sein Lover ihn im Keller angekettet?“, witzelt er.


  „So etwas Ähnliches habe ich ihn auch gefragt. Er meinte, er sei erst vor einigen Monaten in unsere Gegend gezogen. Er kommt aus Köln.“


  „Der ist schwul und ist aus Köln weggezogen? Was hat der getrieben? 'Ne Bank ausgeräumt?“


  „Keine Ahnung, hat er nicht erzählt“, gebe ich zurück. Ich erzähle Daniel lieber nicht, dass ich sogar nachgefragt habe. Ich bin sicher, er würde das sofort auf seinen gestrigen Vortrag über Beziehungen und den ganzen Mist zurückführen. Vielleicht hat er ja tatsächlich damit Spuren hinterlassen.


  „Und? Bist du auf eine Wiederholung aus? Spaß scheint ihr zumindest gehabt zu haben“, grinst er.


  Ich zucke mit den Achseln. „Keine Ahnung, ich will ihn nicht gleich heiraten, falls du darauf hinaus willst“, antworte ich kopfschüttelnd. Wenn ich allerdings ehrlich bin, hätte ich nicht wirklich etwas dagegen, wenn wir erneut aufeinandertreffen würden. Felix hat etwas an sich, das ich sehr anziehend finde. Außerdem war der Sex wirklich verdammt gut.


  Nachdem Daniels Neugierde gestillt ist, lässt er mich mit meinen Gedanken alleine. An Schlaf ist nicht mehr zu denken. Ob begünstigt durch Daniels Worte oder nicht: Felix hat bei mir eine Lawine ins Rollen gebracht, die ich nicht mehr kontrollieren kann. Er sitzt in meinem Kopf und lässt sich nicht mehr vertreiben.


  Um die Zeit bis zu meiner Verwandlung totzuschlagen, beginne ich damit, den Kleiderschrank auszumisten. Er ist riesig und ich habe sogar richtig zu tun - die Stunden ziehen sich dennoch dahin wie Kaugummi.


  Natürlich kann ich auch an anderen Tagen kaum erwarten, dass die Sonne untergeht, aber diese seltsame Unruhe, die ich heute verspüre, ist mir gänzlich neu. Dann endlich beginnt das herbeigesehnte Kribbeln.


  Danach lasse ich mir kaum Zeit, um mich richtig zu erholen und bin dementsprechend noch recht wackelig auf den Beinen, als ich in mein Outfit schlüpfe, die üblichen Dinge in der Hose verstaue und mich nach unten begebe.


  Mir wird allerdings sehr schnell klar, dass ich mich völlig umsonst so abgehetzt habe, denn Felix ist gar nicht da. Ich kann nicht verhindern, dass ich enttäuscht bin. Immer wieder huscht mein Blick zum Eingang, doch auch nach fast drei Stunden ist er immer noch nicht aufgetaucht. Irgendwann schlägt meine anfängliche Enttäuschung in Ärger um. Was denkt der eigentlich, wer er ist? Ich werde einen Teufel tun und noch länger auf den gnädigen Herrn warten. Ich kann hier jeden haben. Jeden!


  Ich setze mich in Bewegung und peile die Bar an. Den Eingang ignoriere ich geflissentlich. Ich werde mich heute amüsieren, genauso wie sonst auch - und dafür brauche ich ganz bestimmt nicht diesen Felix!


  Rolf grinst mir schon von Weitem entgegen, als ich mich der Bar nähere. „Na? Schon etwas in Aussicht?“, fragt er scheinbar beiläufig. Er poliert ein Glas und stellt es zurück ins Regal.


  Meine Stimmung hebt sich minimal, als ich in seine hellgrauen Augen blicke. „Bis jetzt noch nicht“, antworte ich, mustere ihn von Kopf bis Fuß und lecke mit der Zunge über meine Lippen. Warum eigentlich nicht? Ich hatte ihn schon eine ganz schön lange Zeit nicht mehr, und es macht wirklich Spaß mit ihm. „Wann machst du Pause?“, frage ich deshalb und wackle mit den Augenbrauen.


  „Sag du es mir, du bist der Boss“, antwortet er doppeldeutig und wirft mir ein breites, schmutziges Grinsen zu.


  „Sofort?“, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


  „Wo?“, fragt er schlicht. Keine dämlichen Kommentare, kein großes Palaver, so mag ich das.


  „Oben“, gebe ich ebenso knapp zurück.


  Rolf nickt, gibt schnell seinen Kollegen Bescheid und folgt mir.


  Wir verlieren nicht viel Zeit. Es ist nicht die erste schnelle Nummer, die wir schieben, dennoch ist es heute anders als sonst. Irgendwie komme ich nicht richtig in Stimmung … und nach einer Weile weiß ich auch, was mit mir los ist. Felix schwirrt in meinen Gedanken umher, und je mehr ich versuche, ihn aus meinem Kopf zu vertreiben, desto hartnäckiger nistet er sich dort ein. Irgendwann merkt auch Rolf, dass etwas anders ist als sonst.


  „Was ist los?“, will er alarmiert wissen.


  Ich schüttle den Kopf. „Mach einfach weiter“, sage ich. Es ist jedoch nichts zu machen, obwohl sich Rolf wirklich Mühe gibt. Ich stecke bis zum Anschlag in seinem Mund und werde noch nicht einmal richtig hart. Irgendwann drücke ich ihn seufzend von mir.


  „Mache ich etwas falsch?“, will er niedergeschlagen wissen.


  „Nein“, antworte ich und fahre mit einer Hand über seine kurzen Haare. „Es liegt nicht an dir.“ Ich weiß selbst, dass diese Antwort furchtbar abgedroschen klingt, aber was soll ich ihm denn sonst sagen?


  Er schnaubt freudlos.


  „Hey, ich meine das wirklich so“, versichere ich ihm. „Du bist toll und sexy. Ich mag dich wirklich.“


  „Okay.“ Er nickt. Die Enttäuschung ist ihm deutlich anzusehen. Dann erhebt er sich. „Ich geh dann wohl besser wieder runter, oder?“


  „Es tut mir leid“, antworte ich. „Ich … heute ist einfach nicht mein Tag.“ Ich seufze und fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht.


  Ich bleibe noch einige Minuten in der Wohnung, doch dann gehe ich ebenfalls wieder nach unten, denn hier oben fällt mir sonst die Decke auf den Kopf. Ich stelle mich an meinen Stammplatz und blicke, wie so oft, auf die tanzende Menschenmenge hinab. Dann jedoch stutze ich. Zuerst denke ich, dass meine Augen mir einen Streich spielen, doch je länger ich hinschaue, desto deutlicher erkenne ich Felix, der seinen gut einen halben Kopf kleineren Tanzpartner fast auffrisst. Mein Herzschlag beschleunigt sich, gleichzeitig macht sich ein dicker Kloß in meinem Bauch breit. Er scheint mich ja ziemlich schnell vergessen zu haben. Ich kann nicht sagen, was mich mehr stört: dass ich Felix mit einem anderen Mann sehe oder dass es mir so viel ausmacht. Wie auch immer, wenn ich den beiden da unten zusehe kommt mir die Galle hoch. Ich kann dieses Scheiß-Gefühl nicht ausstehen! Meine Kiefer mahlen aufeinander und das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  „Wolken im Paradies?“, spottet Daniel neben mir. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er sich zu mir gesellt hat.


  „Quatsch“, antworte ich harscher als beabsichtigt.


  „Du solltest dich mal im Spiegel ansehen. Du siehst aus, als ob du jeden Augenblick explodieren würdest“, informiert er mich.


  „Was will der mit dieser halben Portion?“, frage ich und deute mit dem Kopf in Felix‘ Richtung. Er hat beide Hände auf den Hintern seines Gegenübers gelegt und drückt ihn an sich. Sie fressen sich immer noch fast gegenseitig auf. Ich könnte schwören, dass die morgen Muskelkater in der Zunge haben - beide!


  „Eifersüchtig?“ Daniel grinst von einem Ohr bis zum anderen.


  „Ich bin doch nicht eifersüchtig!“, streite ich vehement ab. „Das war ein Fick, sonst nichts“, beharre ich, drehe mich um und lehne mich mit dem Hintern ans Geländer. Mir ist übel. Ich kann den Anblick der beiden einfach nicht länger ertragen.


  „Leo, ich bin‘s, Daniel!“, er fuchtelt mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. „Mir musst du nichts vormachen.“


  „Was willst du eigentlich von mir? Ja, wir hatten Sex, und ja, es war geil, aber das war’s auch schon!“


  „Denkst du, er sieht das genauso?“


  „Mir doch scheißegal, wie er das sieht.“ Ich verschränke die Arme vor meiner Brust. Ich weiß, dass ich vielleicht gerade trotzig wirke, aber ich kann es nicht ändern. Außerdem macht der da unten mit diesem Twink rum, da kann ihm unser kleines Tête-à-tête nicht sonderlich viel bedeutet haben. Doch so soll es ja auch sein. Ein bisschen anonymer Sex und dann ‚Goodbye‘. Dass ich immer noch daran denke, liegt einfach nur daran, dass der Sex ungewöhnlich gut war und mir Daniel kurz vorher die Ohren mit diesem Beziehungsmist vollgeheult hat.


  „Dann interessiert es dich vermutlich auch nicht, dass er in dem Moment auftauchte, als du mit Rolf nach oben verschwunden bist?“, will er wissen.


  Überrascht blicke ich auf. „Hat er es mitbekommen?“


  „Seinem Blick nach zu urteilen: ja“, antwortet Daniel.


  „Wie … wie hat er denn geschaut?“ Ich weiß nicht warum, aber mir wird plötzlich ziemlich mulmig zumute. Es fühlt sich fast an wie ein schlechtes Gewissen, aber das ist natürlich totaler Unsinn.


  „Dafür, dass dich das alles gar nicht interessiert, bist du ganz schön neugierig“, lacht Daniel.


  Ich rolle übertrieben mit den Augen. „Jetzt sag schon!“


  „Es schien ihm nicht zu gefallen.“


  „Ja klar, deswegen macht er auch mit dem Typen da unten rum“, erwidere ich sarkastisch.


  „Vielleicht gerade deswegen?“, schlägt Daniel vor.


  Daniels Worte gehen mir noch ziemlich lange durch den Kopf, allerdings kann ich nicht beurteilen, ob er auch wirklich recht hat damit. Felix jedenfalls, würdigt mich keines Blickes. Ich bin verunsichert – das letzte Mal fühlte ich mich mit 16 so machtlos, als die Verwandlungen losgingen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll … und das behagt mir gar nicht. Plötzlich verliere ich die beiden aus dem Blick. Hektisch suche ich die Tanzfläche ab, aber ich kann sie nicht entdecken. Nach gefühlten zwei Stunden bin ich fast so weit, den Darkroom zu stürmen und Felix aus diesen dürren Armen zu reißen. Diese Schmach bleibt mir zum Glück erspart, denn sie tauchen wieder auf. Es sieht auch nicht so aus, als ob sie Sex gehabt hätten und ich bin wirklich … erleichtert. Der eisige Klumpen im meinem Bauch löst sich nach und nach wieder auf.


  Dennoch weicht mir Felix Blick weiterhin aus, und ich bin mir sicher, dass er weiß, dass ich hier bin. Es ist offensichtlich, dass er nicht allzu gut auf mich zu sprechen ist. Ich bedaure das. Noch mehr bedauere ich allerdings, dass er kurz vor vier Uhr in der Früh den Club verlässt. Das einzig Positive daran ist, dass er es alleine tut.


  Die nächsten Tage sehe ich nichts von ihm, denke mir jedoch nichts weiter dabei, denn die meisten kommen nur an den Wochenenden ins Dorian. Mittwochs – zur Happy Hour - ist der einzige Tag, an dem auch unter der Woche die Post abgeht.


  Dann kommt der Freitag. Ich bin so nervös wie noch nie. Ich benötige annähernd doppelt so lange wie sonst, um mich herzurichten. Keine Hose und kein Hemd oder Shirt scheinen mir sexy genug zu sein. Ich ziehe mich mindestens zehnmal um und bin immer noch nicht zufrieden. Irgendwann entscheide ich, dass es wohl nicht mehr besser werden wird und gehe nach unten.


  Ich sehe ihn in dem Moment, als ich den Club betrete. Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, dass er da sein würde - doch da ist er. Er steht mit dem Rücken gegen die Bar gelehnt. Die Ellbogen hat er hinter sich auf den Tresen abgestützt, somit kommt sein trainierter Oberkörper noch besser zur Geltung. Er ist zur Abwechslung einmal rasiert, zumindest halbwegs. An Oberlippe, Kinn und den Unterkieferknochen entlang stehen noch Haare. Er sieht damit fast noch besser aus, als mit dem Wildwuchs von letzter Woche. Er trägt heute eine modisch zerrissene Jeans, die tief auf den Hüften sitzt. Er grinst mir spöttisch entgegen und mir scheint, sein Groll auf mich ist verraucht. Ich bin erleichtert, obwohl mir egal sein sollte, was ein anderer Kerl von mir denkt. Er leckt sich einmal aufreizend über die Lippen und dreht mir dann demonstrativ den Rücken zu. Eine Sekunde später weiß ich auch, warum er das getan hat, denn direkt unterhalb der linken Pobacke prangt ein riesiger Riss. Nackte Haut blitzt mir entgegen und meine eigene, ohnehin schon sehr enge Hose wird zusehends noch enger. Mit weitausholenden Schritten gehe ich auf ihn zu. Im Näherkommen bemerke ich, dass einer der Stammgäste bei Felix steht und ihm etwas ins Ohr flüstert. Die beiden scheinen sehr vertraut miteinander zu sein. Mein Magen zieht sich plötzlich unangenehm zusammen und mir fällt ein, dass ich heute noch nichts gegessen habe. Ich werde später noch bei Pino vorbeischauen. Pino gehört die Pizzeria über dem Club. Seine Lasagne ist die beste im Umkreis von … keine Ahnung, jedenfalls die beste, die ich je gegessen habe.


  Inzwischen bin ich bei Felix angekommen. Ich umfasse seine Hüften und drücke ihm die Nase in den Nacken. Er riecht schon wieder so wahnsinnig gut. „Hallo“, brumme ich an seinem Hals.


  „Leo, das kitzelt!“ Er dreht sich zu mir um und schubst mich lachend von sich.


  Ich vernehme neben mir ein lautes Räuspern. „Ist was?“, frage ich den Gast, mit dem sich Felix bis eben noch unterhalten hat.


  „Ich war zuerst da“, antwortet der Kerl grinsend.


  Ich grinse zurück und antworte honigsüß: „Verpiss dich!“


  Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, dass der Typ auf mich losgehen möchte. Er wirft einen Blick zu Felix, dann jedoch schüttelt er den Kopf und wendet sich ab.


  „Das war aber nicht sehr nett“, meint Felix tadelnd.


  „Ich habe nie behauptet nett zu sein“, erwidere ich.


  „Das war aber ein Gast“, gibt er zu bedenken.


  „Bist du mit Daniel verwandt?“, frage ich.


  „Wer ist Daniel?“, will er wissen.


  „Mein Geschäftsführer“, grinse ich, „aber auch mein bester Freund.“


  „Ah, na jedenfalls scheint er mehr Geschäftssinn zu besitzen als du.“


  „Kann schon sein. Kanntest du den Typen?“


  „Ja, ist ein Kumpel meines Bruders. Mit ihm war ich auch letzte Woche hier“, erklärt er.


  „Der Typ vom Samstag sah aber anders aus“, rutscht es mir heraus.


  „So genau hingesehen?“, spottet er.


  Ich zucke mit den Achseln. Was soll ich darauf auch antworten? Etwa, dass ich sogar sehr genau hingesehen habe und mir überhaupt nicht gefallen hat, was ich beobachten musste? Dass ich derjenige hätte sein wollen, mit dem sich Felix auf der Tanzfläche vergnügt? Oder vielleicht, dass es mir unendlich leidtut, dass ich nicht länger auf ihn gewartet habe und stattdessen ein recht unbefriedigendes Stelldichein mit Rolf hatte? All das kann ich ihm schlecht auf die Nase binden, nicht solange ich nicht die geringste Ahnung habe, was hier überhaupt passiert. „Hast du Hunger?“, frage ich deshalb.


  „Du lädst mich zum Essen ein? Wird das ein Date?“ Er grinst bis über beide Ohren.


  Ich rolle mit den Augen. „Ich habe einfach Hunger und im ersten Stock ist eine ziemlich gute Pizzeria. Ich werde da jetzt hochgehen, mir etwas bestellen und es in meiner Wohnung essen. Komm mit oder lass es bleiben“, knurre ich.


  Sein Grinsen wird noch eine Nuance breiter. „Wie könnte ich denn widerstehen, bei einer solch charmanten Einladung?“, erwidert er.


  „Na dann komm“, sage ich, drehe mich um und trabe los. Er ist mir dicht auf den Fersen.


  Die Pizzeria ist um diese Uhrzeit noch gut besucht. Viele Gäste des Clubs nehmen hier noch ein spätes Mahl ein. Geöffnet ist in der Regel bis eins, aber Pino drückt gerne mal ein Auge zu - besonders am Wochenende. Solange die Küche noch nicht geputzt ist, wird niemand hungrig wieder weggeschickt.


  Pino kommt mir lächelnd entgegen. „Buona sera, Leonardo“, sagt er und schüttelt mir freundlich die Hand. Er reicht mir gerade einmal bis zur Brust.


  Ich höre Felix neben mir ganz leise kichern. „Denk nicht einmal daran!“, schieße ich in seine Richtung. Pino ist der Einzige, der mich ungestraft Leonardo nennen darf.


  „Hallo Pino. Machst du uns etwas zu essen und lässt es dann hochbringen, bitte?“, frage ich artig.


  „Si, naturalmente! Was soll es denn sein?“


  „Ich nehme eine Lasagne … und …?“ Ich drehe mich in Felix Richtung und sehe ihn fragend an.


  „Lasagne hört sich gut an“, meint er.


  „Zwei Lasagne. Darf es sonst noch etwas sein? Carpaccio vielleicht? Oder Salat?“ Pino sieht fragend von mir zu Felix und wieder zurück.


  „Das ist deine Chance, ich bezahle“, sage ich an Felix gewandt.


  „Carpaccio ist nicht so meins, aber einen Salat nehme ich gerne“, erwidert er und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln.


  „Ein Carpaccio noch für mich“, bestelle ich.


  „Zweimal Lasagne, ein Carpaccio und ein Salat“, wiederholt Pino, „halbe Stunde etwa. Ist das okay, oder seid ihr bis dahin verhungert?“, meint er lachend.


  „Wir werden es wohl gerade so bis dahin überleben“, gebe ich schmunzelnd zurück. Ich rechne im Kopf die Summe aus, addiere noch ein großzügiges Trinkgeld hinzu, und drücke Pino ein paar Scheine in die Hand. Früher hat er sich immer geweigert, von mir bezahlt zu werden, mittlerweile nimmt er das Geld jedoch an – wenn auch innerlich knurrend.


  „Gracie mille!“, antwortet er deswegen auch nur.


  Nachdem wir uns von Pino verabschiedet haben, setzen wir den Weg in meine Wohnung fort. Ich bin mir Felix Nähe plötzlich überdeutlich bewusst. Die ganze Zeit über konnte ich es unterdrücken, doch jetzt sind wir alleine und ich werde zusehends nervöser. Das ist im Grunde schon ein Widerspruch in sich, denn ich bin niemals nervös. In meinem Wortschatz existiert dieses Wort noch nicht einmal.


  Ich brauche zwei Anläufe, bis ich den Schlüssel im Schloss habe. Das erste Mal wäre er mir sogar beinahe aus der Hand gerutscht. Kein Wunder, wenn Felix hinter mir steht und mir seinen heißen Atem ins Genick bläst, oder? Mittlerweile hege ich auch den leisen Verdacht, dass Felix sehr genau weiß, was für eine Wirkung er auf mich hat.


  Irgendwann gibt das Schloss dann doch nach und wir stehen in meinem Flur. Ich knipse das Licht an und werfe den Schlüssel auf den Garderobenschrank.


  „Wow, ziemlich coole Hütte“, meint Felix. Er sieht sich neugierig um. Sein Blick bleibt schließlich an einem großen Akt hängen, der fast eine komplette Wand im Wohnzimmer einnimmt. Es ist eine Fotografie von mir selbst in Schwarz-Weiß, die mein Tattoo ziemlich gut einfängt. Das Gesicht ist abgewandt und liegt zudem im Schatten, so dass man nicht erkennt, wer der Fotografierte ist. „Schönes Bild“, meint er irgendwann.


  „Danke“, antworte ich nur und grinse. Er wird schon früh genug erkennen, wer das auf dem Bild wirklich ist. „Darf ich dir was zu Trinken anbieten?“, frage ich.


  „Im Moment noch nicht, danke. Vielleicht später“, antwortet er und kommt lächelnd auf mich zu. Auch heute weiche ich dem Versuch, mich küssen zu wollen, gekonnt aus und er trifft lediglich meine Kehle.


  „Ich werde es immer wieder versuchen“, flüstert er. Oh scheiße, ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich so sehr darauf stehen könnte, den Atem eines Mannes auf meiner Haut zu spüren. „Irgendwann wirst du dich von mir küssen lassen“, ergänzt er überzeugt.


  Ich lasse das unkommentiert, schließe die Augen und lehne den Kopf nach hinten. Er bedeckt meinen Hals mit vielen kleinen Küssen und knöpft gleichzeitig mein Hemd auf. Er macht das langsam, ohne die geringste Spur von Eile. Die Stellen meines Körpers, die er dabei berührt, scheinen jetzt schon zu brennen. Ein Schauer nach dem anderen läuft mir über den Rücken, als er sich die Spur entlang küsst, die unmittelbar zuvor seine Hände genommen haben. Er packt meine Hose am Bund und bugsiert mich auf das Sofa. Ich lasse mich einfach seufzend darauf fallen. Sekunden später kniet Felix vor mir und drückt bestimmend meine Knie auseinander. Knopf und Reißverschluss der Hose übernehme ich selbst. Ich trage keine Unterwäsche und möchte nicht, dass der Spaß hier und jetzt vorüber ist, nur weil mir ein für unser Vorhaben wichtiges Körperteil eingeklemmt wurde. Das tut nämlich saumäßig weh! Das ist auch der Grund, warum mein Intimbereich zwar nicht glattrasiert, aber zumindest gestutzt ist. Sich die Schambehaarung im Reißverschluss einzuklemmen, ist nämlich auch nicht gerade sehr angenehm.


  „Aber Leo, keine Unterwäsche, du unanständiger Teufel!“, raunt Felix zwischen meinen Beinen und beginnt damit meinen Bauch zu küssen.


  „Leck mich“, ist das Einzige, das mir im Moment einfällt. Ansonsten ist mein Hirn wie leer gefegt.


  Felix lacht leise und nimmt diese wenig subtile Aufforderung plötzlich sehr ernst. Ich fühle nur noch seine Lippen, höre die leisen Schmatz- und Sauggeräusche und schwebe auf Wolken. Zumindest, bis die Türglocke ertönt und mir schlagartig bewusst wird, dass auf der anderen Seite der Tür unser Essen steht.


  „Scheiße, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht“, stoße ich frustriert heraus und sehe etwas panisch an mir herunter. So kann ich unmöglich an die Tür gehen. Pinos Sohn, der normalerweise das Zeug zu mir nach oben bringt, dürfte nicht sehr amused darüber sein, wenn ihm mein bis zum Bersten mit Blut gefülltes Untergeschoss gegen den Bauch piekt und sein Vater würde mich vermutlich auf der Stelle kastrieren! Völlig zu Recht, denn Pinos Sohn ist noch minderjährig.


  „Ich mach schon“, kichert Felix und erhebt sich. Er zieht das Hemd aus seiner Hose, damit es die recht ausgebeulte Vorderseite verdeckt und läuft zur Tür. Kurze Zeit später kommt er mit vier Paketen zurück.


  „Und nun?“, will er wissen.


  „Stell es auf den Tisch, ich hab 'ne Mikrowelle“, antworte ich heiser und lasse damit keinen Zweifel daran, wonach mir im Moment der Sinn steht. Er überlegt nicht lange, kommentiert es auch nicht, sondern stellt einfach das Essen auf den Tisch und nimmt seine vorherige Position wieder ein.


  Während er meine Spitze in den Mund nimmt, gleiten seine Hände an meinem Oberkörper nach oben und wieder hinunter. Er zerrt an der Hose und ich hebe das Becken etwas an, damit er sie mir weiter nach unten ziehen kann. Dabei wird auch mein Tattoo entblößt und er hält inne. Er fährt es mit den Fingern nach und hebt mich auf der linken Seite etwas an, damit er eine bessere Sicht darauf hat. „Dreh dich mal um, bitte“, flüstert er. Ich tue ihm den Gefallen und grinse. Er streift mir das Hemd von den Schultern und zieht scharf die Luft ein, als sich das Tribal in ganzer Pracht direkt vor seiner Nase befindet. „Das bist du auf dem Bild!“ Das ist keine Frage, es ist eine Feststellung. Ich sehe über die Schulter hinweg grinsend nach hinten und wackle mit den Augenbrauen. Er fährt mit beiden Händen die Konturen der Tätowierung nach und streichelt anschließend über meinen Hintern. Mir wird ein wenig mulmig zumute, als ich erkenne, in welcher Position ich mich gerade vor ihm befinde. Das Gefühl hält jedoch exakt nur so lange an, bis er den Kopf auf meinen Rücken senkt und sich das Rückgrat entlang nach unten küsst. Gleichzeitig knetet er meinen Hintern und fährt immer wieder mit einer Hand zwischen meinen Beinen hindurch nach vorn. Ich senke stöhnend die Stirn auf das Polster vor mir und lasse ihn einfach machen. Seine Berührungen sind genau richtig – nicht zu zaghaft, aber auch nicht zu grob.


  Irgendwann versucht er, meine Oberschenkel etwas weiter auseinanderzustellen. Beunruhigt halte ich dagegen. Moment, so war das aber nicht geplant. „Was wird das hier?“, keuche ich.


  „Wonach sieht es denn aus?“, gibt er zurück.


  „Du willst, dass ich mich von dir ficken lasse?“ Seltsamerweise schießt es mir alleine bei dem Gedanken daran heftig in die Lenden und ich schließe kurz irritiert die Augen.


  „So hätte ich es zwar nicht unbedingt ausgedrückt, aber ja, stimmt genau.“ Ohne es sehen zu müssen, weiß ich, dass er ziemlich dreckig grinst. Er scheint an der ganzen Situation hier eine geradezu diebische Freude zu haben. Er senkt den Kopf erneut und kurz darauf fühle ich eine feuchte Zunge, die über meinen Steiß leckt. Er spreizt mit beiden Händen meine Pobacken und wandert tiefer. Ich sollte das hier schleunigst beenden. Wenn es sich nur nicht so gut anfühlen würde. Keine Ahnung, worüber ich beunruhigter bin – darüber, dass ich hier in eindeutiger Pose vor Felix auf dem Sofa hänge oder die Tatsache, dass es mir auch noch gefällt.


  Felix hat inzwischen den Muskelkranz erreicht und lässt die Zunge kreisen. Einmal stößt er sogar ganz leicht zu. Meine Oberschenkel beginnen unkontrolliert zu zittern und nun ist der Zeitpunkt doch erreicht, an dem ich mich einfach wehren muss. „Vergiss es“, zische ich laut. Felix jedoch hält mich völlig unbeeindruckt mit eisernem Griff umfangen. Der Kerl hat Kraft wie ein Bär, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


  „Oh nein, mein Freund, heute nicht“, knurrt er in mein Ohr.


  „Ich werde mich nicht nehmen lassen!“ Mittlerweile buckle ich wie ein aufgebrachter Gaul. Panik steigt in mir hoch.


  „Sch-sch, ist ja okay!“ Er lässt mich sofort los und geht etwas auf Abstand.


  „Versuch das nie wieder“, grolle ich schwer atmend und meine Kiefer mahlen aufeinander.


  „Beruhige dich wieder, ich will dich doch zu nichts zwingen“, sagt er besänftigend.


  „Das sah eben aber anders aus“, gebe ich schroff zurück. Meine Erregung ist mittlerweile vollständig verschwunden. Ich ziehe die Hose hoch und schließe sie.


  „Es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich wäre doch nie so weit gegangen, wenn ich den Eindruck gehabt hätte, dass es dir nicht gefällt“, gibt er glaubhaft zurück und fährt sich mit beiden Händen durch sein kurzes Haar. Er mustert mich einige Sekunden lang und fragt schließlich: „Soll ich verschwinden?“


  Will ich das? Keine Ahnung. Ich horche in mich hinein. Nein – ich glaube nicht. „Essen“, antworte ich stattdessen knapp und deute auf den Tisch.


  Wir haben uns letztendlich in die Küche gesetzt. Felix stochert gedankenverloren in der Lasagne herum und auch ich kann mich nicht so wirklich auf das Essen konzentrieren.


  „Was ist mit dir passiert, Leo?“, bricht er plötzlich das Schweigen.


  „Was meinst du?“, weiche ich aus.


  „Du küsst nicht, du bekommst fast eine Panikattacke, wenn man dir an den Hintern will. Hat dir jemand wehgetan?“


  Ich seufze laut. Oh Gott, was soll ich darauf denn antworten? Die Wahrheit? Die würde er mir eh nicht glauben.


  „Versteh mich nicht falsch, ich bin weder sensationsgeil, noch außergewöhnlich neugierig - ich möchte es einfach nur verstehen.“


  „Nein, mir hat niemand wehgetan. Zumindest nicht auf die Weise, die du vielleicht denkst“, antworte ich. „Aber … mit mir ist etwas passiert … vor langer Zeit.“ Ich weiß, dass sich das furchtbar kryptisch anhört, aber ich kann ihm einfach nicht die Wahrheit sagen. Anlügen möchte ich ihn allerdings ebenso wenig. „Lange Geschichte“, winke ich ab.


  „Ich habe Zeit.“ Er lächelt mich aufmunternd an.


  Ich schüttle den Kopf. „Vielleicht ein andermal.“ Was gleichbedeutend ist mit ‚nie‘.


  Felix seufzt einmal kurz und nickt schließlich. „Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?“ Er schiebt die halb aufgegessene Lasagne weg und sieht mir fragend entgegen.


  „Wir können wieder nach unten gehen“, schlage ich vor.


  „Oder wir machen da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben.“ Ich hole schon Luft, um zu protestieren. „Natürlich nach deinen Bedingungen“, ergänzt er lächelnd.


  Das tun wir dann auch tatsächlich und es wird doch noch ein sehr aufregendes Erlebnis. Nicht so wild und ungezügelt, wie das erste Mal, dafür aber sehr viel ausdauernder und … intensiver.


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang piepst das Handy. Ich werfe einen Blick darauf und wende mich dann an Felix, der neben mir im Bett liegt und zur Decke starrt, die Arme unter dem Hinterkopf verschränkt.


  „Du wirfst mich jetzt raus, habe ich recht?“ Er dreht sich zu mir um und stützt den Kopf auf die linke Hand.


  „Ja“, antworte ich.


  „Sehen wir uns wieder?“, fragt er.


  „Worauf du dich verlassen kannst“, erwidere ich und lächle ihn an.


  „Morgen?“


  Ich nicke.


  „Wäre das dann ein Date?“ Er grinst.


  „Hättest du das denn gern?“, will ich wissen.


  „Ja, glaub schon“, gibt er zurück. Jeglicher Schalk ist aus seinen Augen verschwunden und es liegt ein ehrliches Lächeln auf seinen Lippen. Das macht ihn verführerischer denn je für mich. Bevor ich eine furchtbare Dummheit begehe und ihn doch noch küsse, presse ich mir zwei Finger auf den Mund und drücke sie anschließend auf seine Lippen. Das scheint sich irgendwie zu einem ‚Ding‘ zwischen uns zu entwickeln.


  „Okay“, sage ich schlicht, bevor ich genau darüber nachdenken kann, was ich hier gerade mache. „Also haben wir morgen ein Date!“


  


  Verflucht


  


  Seit jenem Freitagabend sind drei Wochen vergangen. Es hat sich mittlerweile eine Art Regelmäßigkeit eingestellt. Ich habe Felix gerne um mich und auf ‚unsere‘ Wochenenden freue ich mich wirklich. Unter der Woche bin ich zwar auch im Club, aber eher um nach dem Rechten zu sehen, denn für andere Typen interessiere ich mich ohnehin kaum noch. Es gibt da so eine Vereinbarung zwischen uns, ohne dass einer von uns es je laut ausgesprochen hat: Er macht mit niemandem rum, während wir diese Geschichte am Laufen haben, und ich ebenso wenig. Das Erstaunliche ist, dass es mir noch nicht einmal etwas ausmacht, auch wenn ich unseren ‚Beziehungsstatus‘ immer noch nicht genau definieren kann. Ich weiß nur eines, nämlich, dass ich Felix tatsächlich mag und ich gerne viel Zeit mit ihm verbringe, auch außerhalb des Bettes.


  Es ist die Nacht von Freitag auf Samstag und wir haben eine Runde ausdauernden und sehr befriedigenden Sex hinter uns. Ich befinde mich in einer Art Dämmerzustand, als meine Fingerspitzen zu kribbeln beginnen. Schlagartig bin ich wach. Ich reiße die Augen auf und sehe panisch zum Wecker. Sechs Uhr zweiundfünfzig. Verdammte Scheiße, ich bin eingeschlafen und habe sogar den Alarm des iPhones vor einer Stunde verpennt. Ich blicke auf den schlafenden Körper neben mir. Mein Herz beginnt zu rasen und mir wird schwindelig. Ich schiebe mich so leise wie möglich aus dem Bett und haste ins Bad, schließe die Tür hinter mir, drehe den Schlüssel herum und bleibe mit der Stirn gegen die kühle Tür gelehnt stehen. Zumindest so lange, bis meine Beine drohen nachzugeben. Dann taste ich mich an der Wand und am Waschbecken entlang, bis ich die Wanne erreicht habe und lasse mich erleichtert hinein gleiten. Mein Atem geht mittlerweile keuchend und ich drohe innerlich zu verbrennen.


  Als es vorbei ist und ich wieder in der Lage bin, gleichmäßig zu atmen, drehe ich das Wasser auf und trinke gierig direkt aus dem Hahn. Da ich den Alarm verpennt habe bin ich natürlich auch nicht mehr dazu gekommen, ausreichend Wasser bereitzustellen. Die Schokoriegel liegen ebenfalls noch in dem Vorratsschrank und da komme ich im Moment wohl eher nicht hin. Zum Glück habe ich einige Päckchen Dextro im Bad gebunkert. Mit zitternden Händen greife ich nach der Kommode und ziehe wahllos eine der Schubladen auf. Mit einem lauten Krachen landet sie auf den Fliesen und der Inhalt gleich mit dazu. Fahrig schnappe ich mir zwei Päckchen vom Fußboden und versuche sie zu öffnen. Verdammte Scheiße, warum müssen die Dinger denn einzeln verpackt sein? Eines nach dem anderen schiebe ich mir in den Mund, kaue kurz und schlucke es gierig hinunter. Die Wirkung lässt zum Glück nicht lange auf sich warten und bald fühle ich, wie das Zittern weniger wird und auch die Benommenheit nach und nach verschwindet.


  Plötzlich höre ich ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Ich zucke erschrocken zusammen. „Leo?“, kommt es von Felix. „Bist du okay?“


  Ich sehe panisch an mir herunter. Nein, nein, nein … so darf er mich unter gar keinen Umständen sehen. Ich steige aus der Wanne und schlinge eines der großen Badetücher um meinen Körper. Dann trete ich an die Tür. „Mir geht’s gut.“ Ich flüstere, damit er meine veränderte Stimme nicht bemerkt.


  „Leo, komm schon, mach die Tür auf“, bittet er.


  „Nein“, antworte ich. „Ich bin wirklich okay.“


  „Soll ich nicht doch lieber einen Arzt rufen? Es hörte sich an, als ob du dir wehgetan hättest. Bitte Leo, lass mich rein!“ Um diese Aufforderung zu bestärken, rüttelt er an der Türklinke.


  „Mir geht’s gut“, wiederhole ich immer noch flüsternd.


  „Leo“, seufzt er, „das ist doch albern. Schließ endlich diese verdammte Tür auf, damit ich mich davon überzeugen kann, dass Du auch wirklich in Ordnung bist!“


  „Bitte“, hauche ich. Meine Augen beginnen zu brennen. „Bitte geh. Ich kann und will dich jetzt nicht sehen.“ Ich könnte mich für meine eigenen Worte ohrfeigen, denn eigentlich möchte ich nichts lieber, als seine Arme, schützend um meinen Körper geschlungen, aber das geht nicht. Niemals.


  Ich höre ihn auf der anderen Seite der Tür laut aufseufzen. „Na gut, wenn du es wirklich willst, dann gehe ich.“ Selbst durch das Holz hindurch fühle ich seine Enttäuschung. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt lasse ich mich langsam daran heruntergleiten. Es dauert eine Weile, bis ich ihn erneut höre: „Willst du wirklich, dass ich gehe?“ Ich antworte ihm nicht. Ich habe die Stirn auf meine Knie gelegt und umklammere fest meine Unterschenkel. „Dann … dann mach’s gut“, höre ich ihn irgendwann. Seine Stimme klingt niedergeschlagen und ich kämpfe gehörig gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle bildet. Als ich schließlich die Wohnungstür ins Schloss fallen höre, kann ich nicht verhindern, dass mir ein paar Tränen über das Gesicht laufen. Energisch wische ich sie weg. Ich werde jetzt nicht anfangen zu heulen wie ein Mädchen. Unter gar keinen Umständen.


  Am darauffolgenden Abend bleibe ich in meiner Wohnung. Das ist seit gut fünf Jahren nicht mehr passiert, wenn man einmal von diesem einen Mal absieht, bei dem ich mir den Magen verdorben und zwei Tage lang fast die Seele aus dem Leib gekotzt habe. Nennt mich einen Feigling, aber nach diesem Fast-Supergau am Morgen kann ich Felix einfach nicht unter die Augen treten. Was soll ich ihm denn erzählen? Mir fällt nichts ein, das auch nur halbwegs plausibel erklären könnte, was geschehen ist. Von Zeit zu Zeit schlägt die Klingel an, aber ich öffne nicht, sehe noch nicht einmal nach, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Felix auf der anderen Seite der Tür steht.


  Auch die nächsten Tage bleibe ich im Penthouse. Was soll ich auch unten? Felix ist ohnehin nicht da und jemand anderen möchte ich nicht sehen. Ich möchte auch Felix nicht sehen – dennoch vermisse ich ihn. Ich weiß nicht, was ich eigentlich möchte, außer vielleicht einfach nur endlich einmal ein ganz normales Leben führen zu können. Ich habe all das mittlerweile so satt. Daniel hatte vollkommen recht, denn inzwischen ist mir klar, dass es so nicht weitergehen kann. Ich vergrabe mich in Selbstmitleid und schotte die Außenwelt komplett ab. Noch nicht einmal Daniel lasse ich in die Wohnung.


  Erst am Samstag verlasse ich meine eigenen vier Wände wieder. Ich esse einen Happen bei Pino und betrete dann den Club. Mein erster Gedanke gilt Felix und ich scanne die Umgebung nach ihm ab. Er ist da, natürlich ist er das, und was mache ich? Ich ignoriere ihn. Ich gehe ihm sogar aus dem Weg, wenn ich bemerke, dass er auf mich zusteuert. Eigentlich hatte ich mich bisher für alles gehalten, nur nicht für feige. Wie man sich doch täuschen kann, auch wenn es um einen selbst geht. Dabei kann er doch gar nichts dafür. Irgendwann lande ich bei Rolf an die Bar. Ich flirte mit ihm, was das Zeug hält, und weiß ganz genau, dass Felix es sieht, lege es sogar darauf an.


  Mehr als einmal fange ich Felix verletzten Gesichtsausdruck auf, und doch bleibe ich bei Rolf, schmiere ihm Honig ums Maul, sehe seinen hoffnungsvollen Blick und möchte am liebsten kotzen. Alles, wirklich alles zieht mich zu Felix, aber ich kann nicht. Der Schreck sitzt mir immer noch tief in den Knochen. Ich war so furchtbar leichtsinnig und hätte beinahe mein größtes Geheimnis auffliegen lassen – und warum? Weil ich mich in Felix Gegenwart vergesse, mich in ihm verliere, weil er mir einfach in dieser kurzen Zeit schon so wichtig geworden ist. Das, was an jenem Morgen geschehen ist, darf sich einfach nicht noch einmal wiederholen.


  Irgendwann kann ich Felix anklagenden Blick einfach nicht mehr ertragen, gleichzeitig traue ich mir selbst nicht mehr über den Weg, also verlasse ich das Dorian kurz nach Mitternacht und gehe in meine Wohnung. Auch Rolfs verständnisloser Blick folgt mir und, ich denke, er hatte sich für den heutigen Abend ein gemeinsames, horizontales Programm erhofft. Er weiß noch nicht, dass es dazu nie wieder kommen wird.


  Am Dienstagnachmittag geht es mir immer noch nicht nennenswert besser. Ich komme gerade aus der Küche, als jemand an meine Tür klopft. In Erwartung, dass es Daniel ist, öffne ich sie, ohne vorher durch den Spion geschaut zu haben. Doch es ist nicht Daniel, der da vor mir steht und mich irritiert ansieht. Es ist Felix. Er erkennt mich nicht, wie denn auch … mit dem Leo, den er zu kennen glaubt, verbindet mich nur eine vage Ähnlichkeit … nur die Augen, die verändern sich niemals. Ich sehe ihm deutlich an, dass er mich einzuordnen versucht.


  „Ähm … hallo. Ich hatte eigentlich gehofft, Leo anzutreffen. Ich bin Felix“, er streckt mir die Hand entgegen und ich ergreife sie automatisch.


  „Er …“ Ich räuspere mich ganz kurz. „Leo ist nicht hier.“


  „Könntest du ihm denn bitte etwas ausrichten?“, fragt er freundlich.


  „Natürlich“, antworte ich knapp.


  „Bist du mit ihm verwandt?“, will Felix wissen.


  Himmel, was sag ich denn jetzt? Irgendwie muss ich ja auch meine Anwesenheit erklären. „Ja“, antworte ich deshalb, „er ist mein Bruder.“ Ich muss mich beherrschen, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen.


  „Oh, er hat mir gar nicht erzählt, dass er noch Geschwister hat“, erwidert er. „Eigentlich weiß ich ohnehin nicht sehr viel über ihn.“ Er seufzt. „Hast du was zum Schreiben?“ Ich nicke, verschwinde kurz in der Küche und komme mit einem Block und Kugelschreiber wieder. „Ich schreibe meine Handynummer auf. Ich würde mich sehr freuen, wenn er sich bei mir melden würde.“ Hoffnungsvoll gibt er mir Stift und Papier zurück.


  Ich werfe einen kurzen Blick darauf und nicke. „Ich richte es ihm aus“, erwidere ich.


  „Okay, danke. Dann mal Tschüss.“ Er wendet sich von mir ab und ich will schon die Tür schließen, als er sich noch einmal umdreht. „Auch wenn er es vielleicht gar nicht hören möchte, aber sag ihm bitte, dass ich ihn vermisse.“


  ‚Ich vermisse dich auch, sehr sogar‘, schreit es in mir. Ich bringe jedoch noch nicht einmal ein schnödes: ‚Ciao‘ über die Lippen. Auch Minuten später stehe ich noch wie zur Salzsäule erstarrt in der Wohnungstür und starre ins Treppenhaus. Den Block halte ich fest an meine Brust gepresst.


  Die nächsten beiden Tage verbringe ich damit, mir zu überlegen, ob ich mich bei Felix melden soll oder nicht. Am Donnerstag, kurz nach der Verwandlung, habe ich mich immer noch nicht entschieden. Ich bin gerade dabei mich anzuziehen, als es wieder einmal klingelt. Bei mir geht es neuerdings zu wie im Taubenschlag. Dieses Mal ist es Daniel. Ich öffne ihm die Tür.


  „Wenn du mich heute wieder hättest draußen stehen lassen, hätte ich deine Eltern angerufen“, sagt er ohne mich zu begrüßen.


  Das fängt ja gut an. „Wenn du mich nur anmeckern willst, kannst du gleich wieder gehen. Ich habe zurzeit keinen Nerv für so 'nen Scheiß“, gebe ich ungehalten zurück.


  „Meine Güte Leo, kannst du dir vielleicht vorstellen, dass man sich Sorgen um dich macht?“ Er sieht mich an, schnaubt und schüttelt den Kopf.


  „Um mich braucht sich niemand Sorgen zu machen, mir geht’s gut“, sage ich trotzig.


  „Ja sicher, deswegen lässt du dich unten auch kaum noch blicken. Die anderen denken schon, du seist krank. Besonders Rolf macht sich große Sorgen um dich.“


  „Es ist mir scheißegal, was die anderen denken, und Rolf soll sich um seinen eigenen Scheiß kümmern. Ich habe im Moment einfach keinen Bock auf den Club, klar?“


  „Sei nicht unfair. Dass Rolf in dich verknallt ist, kannst du ihm kaum zum Vorwurf machen. Du hättest es einfach bei einer einmaligen Sache belassen können. Aber nein, du musstest seine Hoffnungen ja noch zusätzlich schüren!“


  Er hat recht, er weiß es und ich weiß es auch. Ich verschränke die Arme vor der Brust und gebe ein kurzes Schnauben von mir.


  „Ich bin gestern mit Felix ins Gespräch gekommen“, beginnt er völlig überraschend.


  Ich hebe den Kopf. „Felix ist unter der Woche nicht da“, erkläre ich.


  „Hin und wieder macht er eine Ausnahme. Würdest du dich nicht schon seit Tagen hier oben verbarrikadieren, wüsstest du das.“


  Ich seufze. Ich weiß nicht, ob ich hören möchte, wie Felix mit anderen Männern flirtet oder sich mit ihnen im Darkroom vergnügt. „Er kann tun und lassen, was er will.“


  „Red keinen Stuss. Du weißt genauso gut wie ich, dass er nur deinetwegen seit Wochen ins Dorian kommt. Er fragt sich, was er falsch gemacht hat.“


  „Er hat nichts falsch gemacht“, sage ich leise. „Daniel, ich hab Mist gebaut. Ich bin eingeschlafen und aufgewacht, als ich anfing, mich zu verwandeln. Ich bin in den letzten Wochen viel zu leichtsinnig geworden. Das darf nie wieder passieren.“


  „So etwas in der Richtung habe ich mir schon gedacht. Hat er dich gesehen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, zum Glück nicht. Ich konnte mich rechtzeitig ins Bad verziehen. Aber was wäre passiert, wenn er wach gewesen wäre?“


  „Wäre das denn wirklich so schlimm? Hast du mal darüber nachgedacht, ihm die Wahrheit zu sagen?“, schlägt er vor.


  „Bist du bescheuert? Damit er mich für einen Freak hält und mich dann endgültig in die Wüste schickt?“


  „Das ist deine größte Angst, oder?“ Ich sehe ihn verständnislos an. „Dass er nichts mehr mit dir zu tun haben möchte.“


  „Ich mag ihn“, seufze ich.


  Daniel lacht und schüttelt den Kopf. „Du magst ihn nicht nur, du bist total verschossen in ihn.“


  „Wie kommst du denn auf den Schwachsinn? Ich war noch nie verliebt“, entgegne ich vehement.


  „Irgendwann erwischt es uns alle. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du an der Reihe bist.“ Ich schweige. „Sag ihm die Wahrheit.“


  „Selbst wenn du recht hättest: Er glaubt mir doch niemals!“


  „Du müsstest ihn nur bei einer deiner Verwandlungen zusehen lassen.“ Ich schüttle den Kopf und vergrabe die Hände in mein Haar. „Rede mit ihm“, bittet er mich noch einmal eindringlich. „Wenn du so weitermachst, wie in den letzten Tagen, dann wird er weg sein. Du kannst nicht von ihm erwarten, dass er ewig auf dich wartet.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Nein, das hat er nicht. Du bedeutest ihm sehr viel, aber seine Hoffnung schwindet langsam“, erklärt er.


  Daniels Worte gehen mir immer noch durch den Kopf, als er längst die Wohnung wieder verlassen hat. Dann tue ich etwas vollkommen Verrücktes: ich greife nach dem Handy, wähle Felix Telefonnummer und drücke auf den grünen Hörer.


  Es tutet zwei Mal, dann höre ich Felix Stimme. „Ja?“


  „Hast du morgen Abend Zeit?“, frage ich ohne Begrüßung.


  „Leo?“ Seine Stimme klingt unsicher.


  „Ja. Also, hast du?“


  „Ja, klar. Welche Uhrzeit?“


  Die Sonne wird exakt um 19:34 Uhr untergehen. „Kannst du um 19:15 Uhr hier sein? Ich muss dringend mit dir reden und … dir so einiges erklären“, sage ich.


  „Okay“, antwortet er schlicht.


  „Es ist wichtig, dass du pünktlich bist. Schaffst du es auch wirklich bis dahin?“


  „Kein Problem. Ich werde da sein“, verspricht er.


  „Okay, dann sehen wir uns morgen“, erwidere ich knapp und lege auf. Ich habe Angst, dass ich es mir vielleicht doch noch anders überlegen könnte.


  Dann beginnt das bange Warten. In der Nacht finde ich keinen Schlaf. Unruhig wälze ich mich von einer Seite auf die andere und mein Unterbewusstsein gaukelt mir die schlimmsten Horror-Szenarien vor. Auch am nächsten Tag bin ich alle zwei Minuten der felsenfesten Überzeugung, einen furchtbaren Fehler zu machen und muss mich davon abhalten, die ganze Sache einfach wieder abzublasen. Dementsprechend mutiere ich mit jeder Minute, die der Zeitpunkt näher rückt, immer mehr zu einem nervlichen Wrack. Als es schließlich pünktlich klingelt, denke ich sogar für einen Augenblick darüber nach, Felix einfach vor der Tür stehen zu lassen.


  Ich hole noch einmal tief Luft und öffne dann die Tür.


  „Hallo.“ Ich versuche mich in einem freundlichen Lächeln und halte die Tür auf, um Felix eintreten zu lassen. Nervös wische ich eine Hand an meiner Hose ab.


  „Hi … eigentlich habe ich Leo erwartet. Ist er nicht hier?“ Er blickt irritiert über meine Schulter.


  „Doch“, sage ich schnell. „Es ist nur etwas kompliziert. Setzen wir uns ins Wohnzimmer?“


  Felix sieht mir entgegen. „Ich weiß nicht …“, antwortet er unsicher, folgt mir dann aber trotzdem und setzt sich zu mir auf die Couch – allerdings mit einigem Abstand.


  „Oh Mann, ich habe so viel zu sagen aber nicht die geringste Ahnung, wo ich anfangen soll“, erkläre ich. „Du wirst mir kein einziges Wort glauben.“ Ich schüttle den Kopf. Toller Einstieg, spätestens jetzt dürfte er mich für einen ziemlich merkwürdigen Kauz halten.


  „Ist irgendwas mit Leo passiert?“, fragt er alarmiert. „Ist er deswegen nicht bei uns?“ Ich glaube, er wird sogar etwas blass.


  „Nein“, beruhige ich ihn. „Es ist alles in Ordnung. Das heißt, ist es natürlich nicht, aber nicht das, was du vielleicht denkst. Es geht … mir gut, zumindest medizinisch“, erkläre ich. „Leo und ich … er ist nicht mein Bruder. Die Wahrheit ist, dass Leo und ich ein und dieselbe Person sind.“


  Er sieht mich irritiert an und ich weiß ganz genau, dass er in diesem Moment darüber nachdenkt, ob ich vielleicht gehörig einen an der Waffel habe.


  „Ähmm“, antwortet er, rückt sogar ein Stück von mir ab.


  Ich seufze. „War klar, dass du so darauf reagierst. Es ginge mir vermutlich nicht anders. Aber ich werde es dir beweisen.“ Ich beginne damit, mich aus Jeans und Shirt zu schälen.


  Er springt vom Sofa auf und bringt sich hinter einem Sessel in Sicherheit. Er sieht mich mittlerweile mit einem recht gehetzten Gesichtsausdruck an. Sein Blick scheint zu sagen: ‚Bleib mir bloß vom Leib, du Irre!‘


  Ich schüttle lächelnd den Kopf. „Keine Angst, ich tu dir nichts. Das Ganze wäre mir im Badezimmer zwar lieber, aber ich fürchte, du wirst mich nicht dorthin begleiten?“


  Er schüttelt energisch den Kopf und seine Augen werden immer größer.


  „Okay“, sage ich, „es geht jetzt gleich los. Setz dich einfach in den Sessel dort, ja? Und auch wenn es zwischendurch mal so aussehen sollte, du musst keinen Notarzt holen, hast du verstanden? Ich mache den Scheiß zweimal am Tag durch. Aber du musst es sehen, du glaubst es mir sonst einfach nicht.“ Meine Fingerspitzen beginnen bereits zu kribbeln und ich lege mich langgestreckt auf die Ledercouch.


  Ich bekomme während der nächsten zwei Minuten nicht mit, was um mich herum geschieht. Ich glaube zwar, dass Felix mehrmals ziemlich panisch meinen Namen ruft, aber ich bin mir nicht sicher. Nachdem die Verwandlung vollzogen ist, setze ich mich mit noch geschlossenen Augen etwas auf und angle nach Wasser und Traubenzucker, das ich mir auf dem Wohnzimmertisch bereitgelegt hatte. Binnen Sekunden ist beides vertilgt, dennoch dauert es noch eine Weile, bis mein Kreislauf wieder einigermaßen auf der Höhe ist. Zumindest schaffe ich es, schon einmal die Augen zu öffnen.


  Felix sitzt immer noch im Sessel. Die Finger beider Hände hat er in das Leder gekrallt und ist furchtbar blass. Als er sieht, dass meine Augen geöffnet sind, steht er auf, kommt recht wackelig näher und geht vor mir in die Hocke. Er zittert wie Espenlaub. „Scheiße Leo“, flüstert er, „was ist da eben passiert?“


  „Ich habe mich verwandelt“, erzähle ich das Offensichtliche.


  „Ja, das habe ich mitbekommen, aber ich kann es einfach nicht glauben. Wie ist so was möglich?“


  „Lange Geschichte. Ich werde dir jede einzelne Frage beantworten, aber ich brauche noch ein paar Minuten, okay? Und dann muss ich dringend duschen.“ Ich fühle mich immer noch, als ob man mich durch einen Fleischwolf gedreht hätte. Mein Schweiß tropft langsam vom Sofa auf den Parkettboden.


  „Okay“, erwidert er hilflos. Er weiß nicht, was er tun und denken soll, das ist ihm überdeutlich anzusehen. „K-kann ich irgendwas für dich tun?“


  „Sei einfach da … schaffst du das?“, will ich wissen.


  „Ich gehe nirgendwo hin. Ich bleibe bei dir, solange du willst“, verspricht er.


  Ich nicke, dann stehe ich auf. Ich bin immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen. Felix möchte mir zu Hilfe eilen, doch ich winke ab. „Schon okay, ich schaffe das. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.“ Dann mache ich mich torkelnd auf den Weg ins Bad.


  


  *


  


  Felix hat sein Versprechen gehalten, er ist tatsächlich noch da, als ich einige Zeit später frisch geduscht und ordentlich gekleidet wieder ins Wohnzimmer zurückkehre. Er hat in der Zwischenzeit die Couch und den Fußboden gewischt. Ich bleibe überrascht stehen.


  „Das hättest du nicht machen müssen“, sage ich.


  „Mach jetzt keine große Sache daraus. Ich habe es getan und gut. Ich musste mich einfach beschäftigen, sonst wär ich durchgedreht.“ Er lässt sich stöhnend in einen Sessel fallen, wirft den Kopf in den Nacken und starrt an die Zimmerdecke.


  „Deswegen lasse ich die Verwandlung am liebsten in der Badewanne über mich ergehen, die brauche ich anschließend einfach nur auszuspülen“, erkläre ich. „Aber heute …“


  „Ja, ich wollte nicht … Mensch Leo, ich dachte, du bist 'ne total durch geknallte Braut. Wer denkt denn an so was?“ Er mustert mich von Kopf bis Fuß und schüttelt den Kopf. Er ist immer noch fassungslos. „Und das passiert zweimal am Tag?“


  Ich nicke. „Ja. Bei Sonnenuntergang werde ich zum Mann, bei Sonnenaufgang zu einer Frau“, antworte ich, als ob es das Natürlichste der Welt wäre, was es für mich ja auch irgendwie ist, denn ich kenne es seit meinem 16. Geburtstag nicht anders.


  Er lacht kurz trocken auf und schüttelt erneut den Kopf. Dann denkt er einen Moment nach … das sehe ich daran, dass sich über seiner Nasenwurzel zwei steile Falten bilden. „Hast du dich deswegen neulich im Badezimmer verbarrikadiert? Du hast vergessen, mich rechtzeitig rauszuschmeißen, stimmt’s?“


  „Ja“, antworte ich. „Ich habe verschlafen und bin aufgewacht, als meine Finger anfingen zu kribbeln. Deshalb schläft normalerweise niemand bei mir.“ Ich könnte mich für diese Leichtsinnigkeit immer noch ohrfeigen.


  „So beginnt es? Wie fühlt es sich an?“, will er wissen.


  Ich nicke. „Erst kribbeln die Finger, dann der ganz Körper. Mir wird so heiß, dass ich denke, ich verbrenne. Am Schlimmsten allerdings ist das Zittern. Mein Körper wird dabei so sehr durchgeschüttelt, dass meine Zähne aufeinander schlagen“, erkläre ich ihm.


  „Verdammt Leo, du hattest Schaum vor dem Mund!“, ruft er immer noch entsetzt aus und springt auf. „Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so eine Scheißangst um einen anderen Menschen gehabt. Ich dachte, du krepierst! Ich war drauf und dran, einen Arzt zu rufen!“ Felix Stimme klingt nun fast schon hysterisch. Er beginnt damit, unruhig in meinem Wohnzimmer umherzuwandern.


  „Ich sagte doch …“


  „Ich weiß, was du gesagt hast, verdammt“, unterbricht er mich. Seine Augen huschen unstet über mein Gesicht.


  „Hey“, versuche ich ihn zu beruhigen, „es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Komm her“, flüstere ich, setze mich auf das Sofa und strecke eine Hand nach ihm aus.


  Mit einem Stoßseufzer lässt er sich neben mich sinken und lehnt den Kopf an meine Schulter. Er zittert immer noch ganz leicht. Ich lege einen Arm um ihn herum und ziehe ihn dichter zu mir. Mein Gesicht vergrabe ich in seinem Haar und atme tief diesen herrlichen, unverkennbaren Duft ein.


  „Erzählst du mir, wie all das überhaupt möglich ist? Ich überlege immer noch, ob das nicht ein riesiger, ziemlich geschmackloser Trick war.“


  „Wenn es denn nur ein Trick wäre“, erwidere ich. „Ich habe dir vorhin versprochen, dass ich dir jede Frage beantworte und ich werde mich daran halten!“


  „Fang einfach ganz vorne an“, bittet er mich. „Ich frag dann schon, wenn ich etwas genauer wissen möchte.“


  „Okay, dann mach dich auf 'ne unglaubliche Story gefasst“, warne ich ihn vor. Dann beginne ich zu erzählen: „Mein Dad war ein ziemlich notgeiler Bock, bevor ich zur Welt kam“, Felix grinst leicht, sagt aber nichts weiter dazu. „Er war hinter jedem Rock her und hat so ziemlich alles gefickt, was die Beine für ihn breitgemacht hat. Meine Mutter wusste es, hat aber nichts dagegen unternommen. Vielleicht war es ihr auch einfach egal. Keine Ahnung, ich habe nie mit ihr darüber gesprochen. Dann wurde sie schwanger und hat meinen Vater von einem Tag auf den anderen die Pistole auf die Brust gesetzt. Habe ich dir je erzählt, dass meine Mutter die Alleinerbin des von Heppstett-Vermögens ist? Geschwister hat sie keine und so oblag es ihr, den Titel an die nächste Generation weiterzugeben. Es gibt einen Ehevertrag, in dem festgehalten ist, dass mein Vater im Falle einer Trennung praktisch nichts bekommt. Ein bisschen Taschengeld, er könnte davon leben, aber von seinem jetzigen Lebensstandard könnte er sich verabschieden.“ Ich zucke mit den Achseln.


  „Ich glaube, ich mag deinen Vater nicht besonders“, wirft Felix grimmig dazwischen.


  „Das Ganze ist mittlerweile fast 27 Jahre her, er hat sich verändert. Ich kenne ihn nur als hingebungsvollen Vater und guten Ehemann. Ob nicht auch schlechtes Gewissen dabei eine Rolle spielt, kann ich nicht sagen, ich nehme es aber an, denn er ist gewissermaßen Schuld an meiner Situation.“


  „Wie das?“


  „Er hat seine damalige Flamme in die Wüste geschickt und ist in den ehelichen Schoß zurückgekehrt. Nur hat er sich dafür leider die falsche Braut ausgesucht. Sie war so erbost über sein Handeln, dass sie Rache schwor. Sie hat ihm einen Fluch auf den Leib gehext, beziehungsweise seinem Erstgeborenen, also mir“, erkläre ich.


  „Einen Fluch?“, japst Felix.


  „Japp, einen Fluch, so unglaublich sich das auch anhören mag.“


  „Und … und was sollte der bewirken?“, fragt er vorsichtig.


  „Der Fluch besteht aus zwei Phasen. Die eine Phase begann bei meiner Geburt, ich wurde nämlich in den Körper eines Mädchens hineingeboren. Nur der Gynäkologe meiner Mutter wusste, dass irgendetwas nicht stimmen konnte, denn er erkannte bei den Ultraschalluntersuchungen, dass meine Mutter eindeutig einen Jungen in sich trug. Wenn du jedoch über so viel Kohle und Einfluss verfügst, wie meine Familie, dann schaffst du es auch, einem Mediziner einen Maulkorb zu verpassen. Also wunderte sich sonst niemand über die kleine Leonie von Heppstett, zumal auf einem Ultraschallbild ein Penis schnell mal mit der Nabelschnur verwechselt werden kann.“


  „Und deine Mutter?“


  „Mein Dad hat es ihr noch während der Schwangerschaft gebeichtet. Allerdings taten beide diesen angeblichen Fluch als Witz ab. Wer glaubt schon an einen solchen Schwachsinn.“


  „Du wurdest als Mädchen großgezogen?“


  „Ja, und ich habe es von der allerersten Sekunde an gehasst. Damals wusste ich natürlich noch nicht, was mit mir los war. Ich war einfach die etwas seltsame Tochter der von Heppstetts, die lieber auf Bäume kletterte und Fußball spielte, als Puppen frisierte und ihnen schöne Kleider anzog. Freundinnen hatte ich nie. Ich hatte Daniel. Ihn habe ich heute noch.“


  „Ihr steht euch sehr nahe“, stellt Felix fest. „Hattet ihr mal was miteinander?“


  „Nein, nie, auch wenn ich von Daniel meinen ersten und einzigen Kuss bekommen habe“, schmunzle ich.


  „Und der war so grausam, dass du von da an nie wieder küssen wolltest?“, fragt er mich amüsiert. Den ersten Schock scheint Felix überwunden zu haben, er kann zumindest wieder lächeln.


  Ich schüttle den Kopf. „Das war noch nicht einmal ein richtiger Kuss. Bestenfalls ein Schmatzer“, sage ich. „Nein, dass ich nicht küsse, hat einen anderen Grund.“


  „Erzählst du ihn mir?“


  „Dieser Fluch … die Verwandlungen haben an meinem 16. Geburtstag begonnen. Beim ersten Mal dachte ich, ich krepiere. Zum Glück war ich zu Hause. Da erst habe ich die ganze Geschichte erfahren. Mein Dad hat sie mir erzählt. Ich habe ihn für verrückt erklärt, zumindest am Anfang, danach habe ich ihn gehasst. Er war dafür verantwortlich, dass ich die ganze Zeit über in einem Körper gefangen war, der überhaupt nicht zu mir gehörte. Er hat mir auch erzählt, dass der Fluch durch einen Kuss gebrochen werden könnte. Jedenfalls hatte diese Malin ihm das gesagt.“


  „Was für 'ne Malin?“


  „Na diese Hexe, die mir diesen Fluch verpasst hat“, erkläre ich.


  „Hexe“, stöhnt er. „Sie fliegt natürlich auf 'nem Besen und hält sich ein Harem voller Männer in ihrem Keller, richtig?“


  Ich blicke ihm verständnislos entgegen.


  „Sorry“, beginnt er und schüttelt den Kopf. „Es ist einfach ein bisschen viel auf einmal. Auch wenn es vielleicht nicht danach aussieht, aber ich stehe kurz davor, völlig durchzudrehen.“ Er sieht mich so gequält an, als würde er tatsächlich damit rechnen, dass ich im nächsten Augenblick irgendwelches sagenumwobene Getier aus dem nicht vorhandenen Hut zaubern könnte.


  „Okay“, sagt er einige Zeit später und fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Dieser … Fluch kann also durch einen Kuss gebrochen werden. Hätte es dann aber nicht vorbei sein müssen, als Daniel und du euch geküsst habt?“ Er scheint sich wieder einigermaßen gefangen zu haben.


  „Nicht unbedingt. Ich hätte ihn lieben müssen, damit es funktioniert - und er mich. Zudem hatte zu diesem Zeitpunkt Phase zwei noch nicht begonnen. Keine Ahnung, ob das vielleicht auch eine Rolle gespielt hat.“


  Er sieht mir eine halbe Ewigkeit einfach nur ins Gesicht. „Warum hast du es mir erzählt? Du wolltest ganz offensichtlich, dass ich es erfahre. Warum?“ Irgendwie habe ich geahnt, dass diese Frage kommen würde.


  Ich hole tief Luft. „Ich habe dich ziemlich gern“, antworte ich. „Ich wollte, dass du es weißt, auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt für einen Freak hältst.“ Ich atme einmal tief durch und sehe ihn dann an.


  „Ich bin sehr froh, dass du es mir erzählt hast, und ich halte dich ganz bestimmt nicht für einen Freak, auch wenn mich die Situation gerade ziemlich überfordert. Aber ich mag dich - sehr sogar.“ Felix zeigt mir wieder dieses Lächeln, das mich von Anfang an so fasziniert und den Wunsch in mir geweckt hat, ihm näher zu sein, als allen Männern vor ihm.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne ich dich jetzt küssen würde“, flüstere ich.


  „Dann tu es doch“, meint er.


  „Ich habe Schiss“, gebe ich zu. „Was ist, wenn ich für immer als Frau leben muss?“


  „Das wäre doch arg unlogisch, meinst du nicht? Du warst ein Junge, als dieser Fluch ausgesprochen wurde. Zwar noch ungeboren, aber ein Junge. Warum solltest du dann endgültig zur Frau werden, wenn der Fluch tatsächlich gebrochen wird?“


  „Ich weiß es nicht“, flüstere ich. Ich habe wirklich panische Angst davor. Jetzt bin ich zumindest nachts ein Mann. Keine Ahnung, was ich tun soll, wenn irgendetwas schief gehen würde.


  „Möchtest du wirklich so weiterleben wie bisher?“, will er wissen.


  „Es ist kein schlechtes Leben“, antworte ich.


  „Aber es könnte sehr viel besser sein. Wann warst du das letzte Mal im Urlaub? Oder auch nur auf einem Konzert? Das Leben geht an dir vorbei, Leo.“


  Im Grunde weiß ich, dass er recht hat, dennoch habe ich keine Ahnung, ob ich in einer Welt leben könnte, in der es keinen ‚Leo‘ mehr gäbe. Es stimmt, seit meinem 16. Geburtstag gibt es für mich viele Dinge nicht mehr, die für die meisten Menschen selbstverständlich sind. Seit ich aber meine männliche Seite kenne, möchte ich mit der weiblichen nichts mehr zu tun haben. Tagsüber führe ich das Dorian und kümmere mich um alles, was mit Buchhaltung und Organisation zu tun hat. Wenn es sein muss, gehe ich einkaufen, ansonsten verbarrikadiere ich mich in meiner Wohnung. Ich beginne, erst mit dem Sonnenuntergang zu leben. Aktivitäten wie Konzerte fallen oftmals flach, insbesondere, wenn die Sonne erst gegen halb zehn abends untergeht. Fitnessstudios, überhaupt sportliche Aktivitäten nur im Winter, wenn die Tage kurz und die Nächte lang sind. Urlaub? Ich weiß noch nicht einmal mehr, wie das Wort geschrieben wird. Ich käme in arge Erklärungsnöte, wenn ich mich in einem Flieger, mitten über dem Atlantik, verwandeln würde. Ja, Felix hat recht, ich kann so nicht weiterleben. Doch wie sähe die Alternative aus, falls diese Fluch-Brech-Geschichte wirklich schief gehen sollte?


  „Du wirst es niemals herausfinden, wenn du es nicht versuchst“, sagt Felix, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Vielleicht hat er das auch. Oder vielleicht kennt er mich ja auch viel besser, als ich dachte.


  Ich sehe Felix lange an, mustere sein Gesicht und bleibe schließlich an seinen Lippen hängen. „Was ist mit dir? Was würdest du tun, wenn es schief geht, wenn es den Leo, den du so heiß findest, nicht mehr gibt, sondern nur noch diese Frau, die ihm ein klein wenig ähnlich sieht?“ Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Er legt den Kopf schief und mustert mich eingehend. „Natürlich wäre mir deine jetzige Gestalt lieber“, antwortet er. „Es wäre eine Lüge, wenn ich etwas anderes behaupten würde. Aber … versichern wir nicht immer wieder, dass wir uns in einen Menschen verlieben und nicht in das Geschlecht? Diese Aussage wäre wenig glaubhaft, wenn es nicht auch in die andere Richtung funktionieren würde, meinst du nicht auch?“, flüstert er und streicht mit dem Finger eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.


  Ich senke die Lider und hole tief Luft. Seine Worte treiben mir Tränen in die Augen und ich schlucke verzweifelt dagegen an. Dann lege ich meine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn näher. Zunächst ist es nur meine Stirn, welche die seine berührt. Dann schließe ich die Augen und hole tief Luft. „Es wird mein erster richtiger Kuss sein“, erkläre ich ihm leise. Mein Herz klopft so stark, dass es ihm eigentlich gleich in die Arme springen müsste. „Ich hab Angst.“


  „Ich weiß“, gibt er ebenso leise zurück. Ich lege den Kopf etwas schief, weil meine Nase irgendwie im Weg ist, und dann tue ich es einfach – ich presse meine Lippen auf die seinen. Im ersten Moment bin ich total überfordert. Das hier ist etwas, das ich noch nie in meinem Leben gemacht habe. Vielleicht mache ich ja alles total falsch! „Nicht nachdenken, lass es einfach geschehen“, flüstert Felix an meinen Lippen. Dann öffnet er die seinen einen Spalt breit und schiebt die Zunge hindurch. Sanft streicht er damit über meinen Mund. Ich bekomme eine Gänsehaut, dann schlinge ich beide Arme um ihn und ziehe ihn ganz dicht zu mir heran. Zwischen uns würde noch nicht einmal mehr ein Blatt Papier passen. Ich öffne den Mund und komme Felix mit meiner eigenen Zunge ungestüm entgegen. Es gefällt mir – oh und wie es mir gefällt! Dieser Kuss dauert gerade einmal ein paar Sekunden und ich bin jetzt schon völlig süchtig danach.


  Etwas atemlos lösen wir uns schließlich wieder voneinander. Ich bin ziemlich aufgeregt – und erregt, wie ich mit Erstaunen feststelle. Ich könnte stundenlang so weitermachen.


  „Fühlst du dich … irgendwie anders?“, will Felix zaghaft wissen.


  Ich schüttle den Kopf, dann nicke ich. Felix lacht und drückt mir einen weiteren Kuss auf den Mund. „Ich weiß immer noch nicht, was mit dem Fluch ist, falls du das gemeint hast“, antworte ich. „Aber dieser Kuss war sehr schön!“


  „Mir hat er auch sehr gut gefallen“, antwortet er, legt den Kopf schief und lächelt.


  Ich weiß nicht warum, aber plötzlich kommt mir wieder Felix enttäuschter Gesichtsausdruck in den Sinn. „Es tut mir leid“, sage ich und vergrabe das Gesicht an seinem Hals.


  Felix rückt etwas von mir ab, um mir in die Augen blicken zu können. „Was tut dir leid?“


  „So vieles … vor allem, wie ich mich in den letzten Tagen benommen habe. Ich war ein richtiges Arschloch.“


  „Das warst du wirklich. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich bloß falsch gemacht haben könnte.“


  „Du hast gar nichts falsch gemacht“, erkläre ich. „Ich hatte panische Angst, dass mir das wieder passieren könnte … du weißt schon, dieser Morgen. Ich vergesse mich in deiner Gegenwart, das ist ganz schön irritierend für mich. Aber das ist nicht alles, noch etwas tut mir leid.“ Felix sieht mich fragend an. „Rolf.“ Bei der Erwähnung dieses Namens verfinstert sich seine Miene. Schnell nehme ich sein Gesicht in meine Hände und küsse ihn. Ich könnte das stundenlang machen. „Es tut mir leid, dass ich ganz am Anfang, als wir uns gerade kennengelernt hatten, mit ihm abgezogen bin. Ich habe auf dich gewartet, weißt du? Aber du bist nicht gekommen und ich war so enttäuscht … ich dachte, ich könnte mich vielleicht ablenken … ich war ein Idiot!“


  „Hat es wenigstens funktioniert?“, will er etwas grimmig wissen.


  „Das war der mieseste Sex meines Lebens. Ich habe die ganze Zeit über nur an dich gedacht“, gebe ich zu.


  „Geschieht dir recht!“ In seiner Stimme schwingt eine winzige Spur Gehässigkeit mit. „Ich hatte an diesem Abend ein Probetraining“, erzählt er nach einer Weile.


  „Was für ein Probetraining?“, frage ich nach.


  „Ich habe Fußball gespielt in Köln – zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich … als sie eben herausgefunden haben, dass ich auf Männer stehe.“


  „Haben sie dich rausgeworfen?“


  „Nein, sie haben es eleganter gelöst. Sie haben dafür gesorgt, dass ich irgendwann freiwillig aus dem Verein ausgetreten bin.“ Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse, ich erkenne dennoch die Sehnsucht in seinen Augen.


  „Du vermisst es, oder?“, frage ich. Er blickt starr auf eine Stelle und nickt schließlich. „Erzählst du mir, was passiert ist?“


  „Ich denke wir hatten genug Geständnisse für einen Abend … ein andermal, ja? Und das meine ich wirklich so, ich werde dir später die ganze Geschichte erzählen.“


  „Okay“, flüstere ich. „Bleibst du heute Nacht bei mir?“


  „Die ganze Nacht oder wirfst du mich wieder vor Sonnenaufgang raus?“


  „Ich werde dich nie wieder rauswerfen“, verspreche ich aufrichtig.


  „Das ist gut, denn wir müssen dringend noch an deiner Kusstechnik feilen“, grinst er.


  „Du wagst es, mich einen schlechten Küsser zu nennen?“, frage ich gespielt empört.


  „Käme mir nie in den Sinn“, meint er verschmitzt, schiebt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich dicht zu sich heran. Automatisch fallen meine Augen zu und ich recke ihm die Lippen entgegen. Ich seufze genüsslich, als ich seine Zungenspitze fühle, die über meinen Mund leckt. Keine Ahnung, wie ich es all die Jahre ohne das hier ausgehalten habe. Ab sofort werde ich garantiert nicht mehr darauf verzichten.


  Obwohl wir eigentlich schon fast aneinander kleben, ist es mir immer noch nicht nah genug. Ich robbe noch näher, so dass ich der Länge nach auf Felix liege. Meine Hände habe ich mittlerweile in seinem Haar vergraben, dabei komme ich ihm und seiner Zunge willig entgegen. Seine Lippen sind weich und warm und er schmeckt wahnsinnig gut. Ich ertrinke in diesem Geschmack und der Wärme. Sie umhüllen mich wie ein schützender Kokon. Ich bewege mich auf ihm, kann einfach nicht mehr stillhalten. Mit den Hüften ahme ich die Bewegungen unserer Zungen nach. Mein ganzer Körper steht in Flammen und plötzlich habe ich keinerlei Einfluss mehr darauf, was geschieht. Mit einem unterdrückten Stöhnen in Felix Mund, entlädt sich meine Erregung in der Hose, ohne dass Felix mich auch nur ein einziges Mal angefasst hätte. Mit wild klopfendem Herzen vergrabe ich das Gesicht in Felix Halsbeuge. Am liebsten würde ich vor Scham im Erdboden versinken.


  „Sag jetzt nichts, bitte“, flehe ich.


  Einige Momente ist er tatsächlich still, doch dann kann er sich ein liebevolles: „Ich nehme das mal als Kompliment“, nicht verkneifen.


  „Ganz toll“, murmle ich an seiner Haut. Ich traue mich nicht aufzusehen. Im Moment könnte ich es einfach nicht ertragen ihm dabei zuzusehen, wie er mich auslacht.


  „Leo“, flüstert er. Eine Hand streicht mir über den Kopf. „Sieh mich an.“ Ich ringe mit mir, doch irgendwann blicke ich ihm ins Gesicht. Erleichtert erkenne ich, dass keinerlei Spott in seinen Augen liegt. „Als ich noch ein Kind war, habe ich viel Zeit bei meiner Großmutter verbracht“, beginnt er. „Meine Eltern waren beide arbeiten und mein Bruder war einfach schon zu groß, um ständig Babysitter für mich zu spielen. Wahrscheinlich stehe ich meiner Oma deswegen so nahe“, überlegt er. „Wie auch immer, als ich jedenfalls noch klein war, hat sie ein Spiel mit mir gespielt: wir nannten es ‚schöne Augenblicke sammeln‘. Sie hat mir eine Holzkiste geschenkt … so eine mit Deckel, den man einschieben kann. Und jedes Mal, wenn ich einen besonders schönen Moment erlebt habe, habe ich ihn aufgeschrieben und anschließend in diese Kiste gesteckt. Auch auf die Gefahr hin, dass du mich auslachst, aber ich habe diese Kiste immer noch. Und dieser Augenblick eben, in dem du mich geküsst und alles andere um dich herum vergessen hast, ist so besonders und wertvoll für mich, dass ich ihn für immer in meiner Holzkiste aufbewahren werde.“


  


  Epilog – Felix


  


  „Pütz, jetzt pass verdammt nochmal auf. Wenn du nicht bei der Sache bist, dann soll Mayer für dich ins Netz“, zischt mir Fred entgegen. Durch meine Unachtsamkeit hat die gegnerische Mannschaft den Ausgleich geschafft, in der 81. Minute! Fred und auch die anderen sind alles andere als begeistert und das völlig zu Recht!


  Ich wusste von vornherein, dass es ein Fehler sein würde, Leo mit zu dem Spiel zu nehmen. Er lenkt mich einfach zu sehr ab! Dabei habe ich ihm schon verboten, in der Nähe des Tores zu stehen. Viel genützt hat es dennoch nicht. Mein Blick wandert trotzdem immer wieder zu ihm. Er hat etwas indianerhaftes an sich, mit diesen langen, rabenschwarzen Haaren, die ihm heute offen auf die Schulter fallen. Zudem steckt er in einer schwarzen Motorradhose, die hauteng seine langen Beine umschließt. Die Lederjacke liegt neben ihm auf einem Rucksack, zusammen mit unseren Helmen. Er hätte eine ‚Überraschung‘ für mich, hat er vorhin noch kryptisch gemeint, bevor wir los sind zum Spiel. Seinetwegen verschenke ich gerade den Sieg für meine Mannschaft. Manni schoss bereits in der 9. Minute das Führungstor. Das zweite fiel in der 25. Minute … alles sah wunderbar aus, bis ich angefangen habe zu patzen. Das erste Gegentor war ein Freistoß, noch nicht einmal besonders gut geschossen, die zweite Halbzeit lief gerade einmal drei Minuten. Der Ball ging in die linke untere Ecke, unter normalen Umständen hätte ich den locker gehalten. Aber seit ich mit Leo zusammen bin, ist irgendwie überhaupt nichts mehr normal.


  Und nun der Ausgleichstreffer. Wieder ein Ball, der mehr geschoben als geschossen wurde. Ich schüttle einmal Arme und Beine aus, tripple danach auf einer Stelle und versuche Leo komplett auszublenden.


  Dann, in der 85. Minute, schießt einer meiner Jungs ein weiteres Tor. Der Jubel fällt jedoch eher verhalten aus, denn der Gegner macht so viel Druck, dass die restlichen viereinhalb Minuten mir vorkommen wie Stunden.


  Noch eine Minute zu spielen. Ein Stürmer der gegnerischen Mannschaft kommt durch einen geschickten Konter schnell auf mein Tor zu. Ich stehe mit gespreizten Beinen und gebeugten Knien bereit und versuche abzuschätzen, wohin der Ball gehen wird. Der Spieler blickt sich um, sieht einen Mannschaftskollegen in meinem Strafraum stehen und spielt ihn an. Doch noch bevor der Pass beim anderen Spieler ankommt, wirft sich Fred mit gegrätschten Beinen in die Fersen des Gegners. Der Stürmer stürzt und der Schiri pfeift. Fred sieht Gelb-Rot und der Schiedsrichter entscheidet auf Elfmeter. Mir bricht der kalte Schweiß aus. Ich bin normalerweise wirklich kein schlechter Torhüter, aber heute geht irgendwie alles daneben. Ganz ausgeschlossen, dass ich das Ding halte. Der Gefoulte selbst setzt den Ball auf den Elfmeterpunkt, wartet noch die Freigabe durch den Schiedsrichter ab, nimmt Anlauf und schießt. Ich weiß nicht warum, aber ich habe plötzlich das Gefühl, dass der Ball in die rechte, obere Ecke gehen wird. Ich mache mich lang, hechte nach rechts oben und kann es selbst kaum fassen, dass ich einen Moment später den Ball tatsächlich zwischen den Händen halte.


  Der Schütze lässt sich auf die Knie fallen und den Kopf hängen. Und ich – ich finde mich in der nächsten Sekunde mit dem Rücken auf dem Rasen wieder. Drei meiner Teamkollegen haben mich unter sich begraben und ich japse: „Ihr Verrückten, zerquetscht mich nicht!“, lache ich. Ich schwitze wie ein Schwein und mir tut der ganze Körper weh, insbesondere an den Stellen, die die Jungs mit ihren Ellbogen und Knien voller Übermut malträtieren, dennoch bin ich einfach nur irre glücklich.


  


  *


  


  „Du warst toll!“ Leo strahlt über das ganze Gesicht, als ich frisch geduscht und umgezogen zu ihm auf die Zuschauertribüne steige.


  „Ich war Scheiße“, brumme ich und hole mir eine ordentliche Portion Trost-Kuss ab. Innerlich schmunzle ich. Seit Leo Blut geleckt hat, ist er nicht mehr zu stoppen. Er küsst einfach bei jeder Gelegenheit. Egal, ob wir zu Hause, im Club, beim Essen, bei einem Konzert – ja, da gehen wir mittlerweile tatsächlich gemeinsam hin, seit ihm keine Verwandlungen mehr das Leben schwer machen – oder eben auf dem Fußballplatz sind. Geküsst wird immer. Ihm doch egal, wer uns dabei zuschaut. Er ist schließlich Leonard von Heppstett. Diese Star-Allüren hat er nach wie vor. Aber ich störe mich nicht daran, im Gegenteil, ich finde sie sogar sehr … charmant. Es wäre eine glatte Lüge zu behaupten, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, dass sich die meisten Türen bereits bei der Erwähnung des Namens von Heppstett ganz automatisch öffnen.


  Meine Mannschaft hat auch sehr schnell begriffen, dass keine kurvige Blondine mein Herz höher schlagen lässt, sondern ein schwarzhaariger, muskulöser und sehr männlicher Kerl. Sie stören sich aber nicht daran, behandeln mich als ganz normalen Menschen. Eine sehr willkommene Abwechslung nach dem Supergau vor einem dreiviertel Jahr in meiner alten Heimat. In dem dortigen Verein wusste niemand von meiner Homosexualität. Ich war der Meinung, dass es niemanden etwas angehen würde. Es kommt doch auch sonst niemand daher und stellt sich vor mit: Hallo, ich bin der Heinz und ich bin heterosexuell. Mal ganz ehrlich, was soll der Scheiß? Außerdem ist das Köln - die einen sind schwul, die anderen interessieren sich für Fußball. Bei mir trifft nun einmal beides zu. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass es so ein Problem sein könnte.


  Okay, fairerweise muss ich zugeben, dass es nicht gerade eine meiner Glanzleistungen war, mich in der Umkleide dabei erwischen zu lassen, wie mir mein damaliger Freund den Schwanz … na ihr wisst schon was ich meine. Ich schüttle mich heute noch vor Scham, wenn ich nur daran denke. Danach war die Saison natürlich gelaufen – zumindest für mich. Ich vergammelte auf der Ersatzbank, sofern ich es überhaupt einmal in die Aufstellung geschafft hatte. Nett waren auch die wöchentlichen Botschaften meiner lieben Teamkollegen. Das in schweinchenrosafarbenem Lack auf meinen Spind gepinselte ‚Schwuchtel‘, war noch einer von den harmloseren ‚Streichen‘, wie der Trainer die Vorkommnisse abtat. Viel schlimmer waren die Behandlungen, die sie meinem Auto angedeihen ließen. Nach dem zweiten Satz durchstochener Reifen habe ich schließlich aufgegeben. Natürlich hat niemand etwas gesehen. Eine Krähe sticht doch der anderen kein Auge aus!


  Auch mit meiner damaligen Beziehung ging es rapide bergab. Im Nachhinein betrachtet weiß ich, dass ich eine große Schuld daran trage, denn nachdem es mit dem Fußball vorüber war, wurde ich regelrecht unleidlich. Paule hat sich das einige Wochen angeschaut und sich schließlich aus dem Staub gemacht. Danach brauchte ich dringend einen Tapetenwechsel.


  Mein Bruder hatte mir einen Job in seiner Firma als Kantinenkoch besorgt. Eine passende Wohnung war ebenfalls schnell gefunden und so hielt mich nichts mehr in meiner Heimatstadt.


  Am Anfang hatte ich nichts mit ‚Ausgehen‘ am Hut und noch viel weniger suchte ich einen neuen Freund. Nach einer halbjährigen Abstinenz entschied jedoch ein Kumpel meines Bruders, der mir gelegentlich bei der Beseitigung meines Hormonstaus behilflich war, dass es an der Zeit wäre, sich wieder unters Volk zu mischen. So landete ich im Dorian und geriet an den bis zu diesem Zeitpunkt noch größten Casanova des Landkreises …


  „Willst du hier Wurzeln schlagen oder können wir los?“, witzelt eben jener Casanova neben mir.


  „Ich bin soweit“, antworte ich grinsend und schultere meine Sporttasche.


  „Na dann los.“ Ich hebe einen der beiden Helme auf und folge ihm zu seiner riesigen und pechschwarzen Harley Davidson. Sein allerneuestes Spielzeug. Er ist darauf stolz wie Oskar und ich schwöre, er redet sogar mit ihr.


  „Verrätst du mir, wohin du mich verschleppst?“, frage ich.


  „Das siehst du, wenn wir da sind“, lacht er und zieht den Helm über den Kopf. Ich tue es ihm gleich und hieve mir seinen Rucksack auf den Rücken. Ach du Scheiße, was hat er da denn alles reingepackt? Er steigt auf das Motorrad und klemmt meine Sporttasche zwischen Bauch und Maschine fest. Ich setze mich hinter ihn und umschlinge seine Hüften mit beiden Armen. Kurze Zeit später verlassen wir den Parkplatz.


  Es ist immer noch schön warm, besonders heute … auch wenn man inzwischen natürlich merkt, dass der Herbst Einzug gehalten hat. Seit Leos letzter Verwandlung sind gut drei Wochen vergangen … und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich nie zuvor so glücklich gewesen bin. Ich drücke mich näher an seinen Rücken und gleite mit den Armen weiter nach vorn. Ich bin so verrückt nach diesem Kerl. Ich kann – und möchte mir auch gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne ihn gewesen ist.


  Nach einiger Zeit biegt Leo von der Hauptstraße ab und hinein in einen schmalen, jedoch asphaltierten Weg. Etwa einen Kilometer weiter erscheint ein See. Ungefähr drei Viertel des Ufers sind mit Schilf bewachsen, der Rest wurde mit Sand aufgeschüttet. Sogar ein kleines Bootshaus mit Steg befindet sich am rechten Ufer. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen. Leo parkt die Maschine neben dem Gebäude und nimmt den Helm ab. Ich ziehe den meinen ebenfalls aus, steige ab und sehe mich fasziniert um. Wir befinden uns an einem wunderschönen Plätzchen.


  „Wo sind wir hier?“, will ich wissen.


  „Hier sind früher Daniel und ich zum Schwimmen hergekommen, wenn wir keine Lust auf den Pool zu Hause hatten. Auch die ein oder andere Party haben wir hier gefeiert“, erklärt er. „Und meine Unschuld habe ich hier auch verloren“, grinst er.


  „Uhhh, too much information“, lache ich. „Gehört es euch?“


  „Japp, seit hundertundfünfzig Jahren in Familienbesitz“, erwidert er stolz.


  „Es ist wunderbar“, antworte ich ehrlich.


  Leo nimmt mir den Rucksack ab und geht auf den breiten Holzsteg zu. Ich trotte ihm hinterher und beobachte, wie er zunächst eine Decke aus dem Rucksack fischt und sie auf den verwitterten Holzplanken ausbreitet. Danach zieht er seine Lederjacke aus und legt sie auf die Decke.


  „Willst du da stehen bleiben und mir zuschauen oder legst du dich zu mir?“, spöttelt er. Ich lache kurz auf und schüttle den Kopf, setze mich dann jedoch in Bewegung. Ich schlüpfe ebenfalls aus der Jacke und lege mich neben Leo, die Lederjacke als Kissen missbrauchend. „Hast du Durst? Oder Hunger?“, fragt er.


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, im Moment nicht. Ich bin wunschlos glücklich“, antworte ich lächelnd und halte mein Gesicht in die herbstliche Sonne.


  Leo dreht sich zu mir und sieht mich lange Zeit nur schweigend an.


  „Was ist?“, frage ich irgendwann grinsend.


  „Du weißt, warum der Fluch gebrochen werden konnte, oder?“


  „Klar, weil wir uns geküsst haben“, antworte ich. Worauf will er hinaus?


  „Das war aber nicht der einzige Grund. Es hätte nicht funktioniert, wenn es jemand anders gewesen wäre“, erklärt er.


  Das weiß ich doch schon alles. „Was willst du mir sagen, Leo?“, frage ich leise.


  „Felix, ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas irgendwann einmal zu einem anderen Menschen sagen würde … aber“, er hält inne und holt tief Luft und so langsam schwant mir, was er mir hier zu erklären versucht. „Aber dann kamst du in mein Leben gestolpert … und plötzlich war alles anders. Liebe … das ist so … ich kann es nicht erklären, aber dieses gewaltige Gefühl habe ich niemals in Verbindung mit mir gesehen, verstehst du? Nicht bei den Umständen, die der Fluch mit sich brachte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es überhaupt jemanden geben könnte, der das alles auf sich nimmt.“ Etwas atemlos blickt er mir entgegen.


  „Ich bin für dich da, immer!“, erwidere ich lächelnd.


  „Ja, das bist du“, flüstert er. „Es hat mich umgehauen, als ich erkannte, dass es mich voll erwischt hat. Du hast mich umgehauen. Felix – ich … ich … lieb‘ dich. Ich will einfach, dass du das weißt.“


  Mir wird schwindelig … mein Magen fühlt sich an, als säße er in einer Achterbahn und mein Herz klopft, als wolle es gleich heraus und direkt in Leos Arme springen. Ich strecke eine Hand nach ihm aus, kralle sie in sein Shirt und ziehe ihn zu mir heran. Ich küsse ihn wild und hemmungslos. Immer und immer wieder. Dazwischen murmle ich: „Du … wunderbarer … verrückter … Kerl. Ich liebe … liebe … liebe … liebe dich.“


  Wir sind beide atemlos, als wir uns nach Minuten, Stunden … was weiß ich, wieder voneinander lösen. „Das ist noch nicht alles, was ich dir sagen wollte“, beginnt er von Neuem.


  „Was soll jetzt noch kommen? Ich bin doch schon der glücklichste Mensch im Universum.“ Ich strahle ihn an, wie eine Tausend-Watt-Birne.


  „Das bin ich doch schon“, lacht er. „Ernsthaft – ich habe dich aus einem bestimmten Grund hierher gebracht“, meint er.


  „Und der wäre?“


  „Ich sagte dir doch vorhin, dass ich hier meine Unschuld verloren habe. Nun – ich denke, es ist an der Zeit, dass ich sie das zweite Mal verliere.“ Er sieht mir in die Augen, und wenn mich nicht alles täuscht, wird er sogar ganz leicht rot.


  Für den Bruchteil einer Sekunde weiß ich gar nicht, was er mir damit sagen möchte, dann jedoch fällt es mir wie Schuppen von den Augen und ich kann den entzückten Laut nicht unterdrücken, der meine Kehle herauf gekrochen kommt.


  Versteht mich nicht falsch, ich liebe den Sex mit Leo, es ist aufregend, fantastisch – dennoch habe ich zuvor nur ganz selten unten gelegen. Schon gar nicht zwischen Tür und Angel wie das erste Mal mit Leo. Aber ich war von der allerersten Sekunde an total verrückt nach ihm, ich wollte ihn. Wie? Das war mir in jenem Augenblick völlig egal, Hauptsache Sex! Aber ehrlichgesagt fehlt mir in manchen Momenten ein wenig das Dominante. Wenn etwas also meinen Tag noch besser machen könnte, dann zweifellos das. Doch dann erinnere ich mich an diesen einen Tag, an dem ich sein Tattoo das erste Mal gesehen habe. Er hat sich gewehrt als ob es ihm ans Leben gegangen wäre. Für einen ganz kurzen Augenblick hatte ich sogar das Gefühl, dass er mir eine verpassen wollte.


  „Warum jetzt?“, frage ich. Ich weiß im Grunde immer noch nicht, was damals eigentlich genau passiert ist.


  Er blickt in die Ferne und scheint einige Momente nachzudenken. „Du wirst mich dafür vermutlich auslachen, aber … ich mochte mein weibliches ‚Ich‘ so wenig, dass ich es einfach nicht ertragen konnte, beim Sex daran erinnert zu werden.“ Er zuckt mit den Schultern.


  „Und jetzt spielt es keine Rolle mehr?“, hake ich nach.


  Er lächelt und schüttelt den Kopf. „Es ist vorbei, verstehst du? Leonie gibt es nicht mehr.“


  Ich glaube, ich verstehe tatsächlich, was er meint. „Auf eine gewisse Weise eigentlich schade. Leonie war ein ganz schön heißer Feger. Etwas vorteilhaftere Kleidung und ein Gang zum Friseur und sie wäre auf der Herzensbrecher-Skala ganz weit oben gestanden.“ Ich meine das absolut ernst. Leonie gefiel mir sogar sehr, trotz der unmöglichen Hose, des viel zu großen Shirts und der ungebändigten, rabenschwarzen Löwenmähne.


  „Du verarschst mich doch!“, entgegnet Leo überrascht und rückt ein Stück von mir ab.


  Ich denke kurz nach. „Nein, kein bisschen. Ich hatte dir doch erzählt, dass ich mich in einen Menschen verliebt habe. Das war an diesem Tag nicht einfach so daher gesagt, um dich zu beruhigen. Da war dieses komische Gefühl, das ich irgendwie nicht einordnen konnte. Etwas zog mich zu Leonie hin – zum damaligen Zeitpunkt habe ich es nicht verstanden – jetzt schon.“


  Plötzlich kommt Bewegung in Leo. Überfallartig zerrt er an meinem Shirt und zieht mich ungeduldig zu sich heran. Dann nimmt er meine Lippen in Beschlag und ich komme ihm atemlos entgegen. Ich kann ihm gar nicht nah genug sein, am liebsten würde ich in ihn hineinkriechen. Meine Hände finden den Weg unter sein Shirt und befreien ihn davon. Ich zwirble seine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und lecke anschließend darüber, dann kehre ich zu seinen Lippen zurück. Er bugsiert mich auf den Rücken und rollt sich über mich. Einen Oberschenkel presst er dabei gegen meinen Schritt und ich schnappe nach Luft. Das tut er immer noch verflucht gerne und er weiß ganz genau, dass es mich total irre macht. Er sieht mit einem herausfordernden Grinsen auf mich herab. Einige Strähnen seines Haares haben sich aus dem Gummi gelöst, mit dem er sich die Mähne zusammengebunden hatte, bevor er auf die Harley stieg. Die Haarspitzen berühren die nackte Haut an meinem Hals. Es kitzelt etwas und ich erschauere. Dann strecke ich beide Hände nach seinem Gesicht aus und ziehe ihn zu mir herunter, gleichzeitig drückt er seine Lenden gegen mein Becken und beginnt sich an mir zu reiben. Ich greife nach seinem Hintern und halte ihn fest umklammert, damit er sich nicht mehr bewegen kann. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich beim Küssen vollkommen vergisst und unsere Fummelei ein recht abruptes – und zumindest für mich eher unbefriedigendes – Ende nimmt.


  Ich drehe uns beide um. Zum Glück ist der Steg breit genug, denn sonst liefen wir Gefahr, uns eine ordentliche Abkühlung abzuholen. Auch wenn es vielleicht recht warm erscheint, das Wasser ist dennoch unangenehm kühl. Wir haben immerhin Oktober.


  Ich löse mich etwas von ihm, damit ich an seinen Hosenbund herankomme. Inzwischen weiß ich natürlich, dass ich vorsichtig sein muss, weil er keine Unterwäsche trägt. Seine mittlerweile prall gefüllte Erregung macht es mir nicht gerade einfacher. Ich ziehe den Hosenbund so weit wie möglich weg von seinem Bauch und öffne langsam den Reißverschluss, erst dann ist der Knopf dran. Danach ziehe ich ihm die enge Lederhose zuerst über den Hintern, dann über die Beine.


  „Wie bist du nur in dieses Scheißding gekommen?“, frage ich ihn irgendwann atemlos. Das Teil liegt endlich neben uns auf dem Steg.


  Er lacht kurz und meint: „Als ich sie angezogen habe, war mir bei weitem nicht so heiß!“ Ich sitze auf seinen Oberschenkeln und grinse auf ihn hinab. Dann greife ich über meinen Kopf nach hinten und ziehe das Shirt über den Kopf, die Hose folgt direkt danach. Nun lasse ich mich wieder nach unten sinken, so dass sich unsere nackten Oberkörper berühren.


  Nachdem ich mir einen sehr langen und sehr sinnlichen Kuss abgeholt habe, bewege ich mich nach unten. Leo stöhnt kurz auf, als ich ihn in den Mund nehme und mal kräftig, mal sachte sauge. Mehrere, schnell aufeinanderfolgende Zungenschläge treffen seine Spitze und er bäumt sich mir keuchend entgegen. Ich löse mich von ihm und wandere wieder nach oben.


  „Dreh dich um“, flüstere ich an seinen Lippen.


  Er zittert leicht, als er meiner Bitte nachkommt. Er ist nervös, ich kann es ganz deutlich spüren. Währenddessen habe ich Kondome und meine Tube Reserve-Gel neben uns auf die Decke gelegt. Leo sieht es und beginnt zu grinsen. „Allzeit bereit, was?“


  „Ich war früher bei den Pfadfindern“, antworte ich schmunzelnd und küsse seinen Nacken. Danach wandere ich mit der Zunge sein Rückgrat entlang. Wie immer mache ich Halt an dem Tattoo. Das Ding ist so wahninnig sexy, dass ich nicht genug davon bekommen kann. Ich dachte, mich tritt ein Pferd, als ich erkannt habe, dass das Bild in Leos Wohnzimmer ihn selbst zeigt. Danach war ich so scharf auf ihn, dass ich beinahe einen furchtbaren Fehler begangen hätte …


  Heute jedoch darf ich und Teufel auch … ich werde! Ich spreize mit den Daumen seine Pobacken und husche mit der Zunge dazwischen. Dann gleite ich etwas tiefer. Leo spannt den Hintern an, als ich die Stelle erreiche. Beruhigend streichen meine Hände über seinen Rücken. Als er sich wieder etwas entspannt hat, greife ich nach dem Gel und verteile eine großzügige Portion auf meine Finger. Die Vorbereitung dauert sehr viel länger, als ich es gewohnt bin … aber ich lasse mir auch bewusst viel Zeit. Ich möchte ihm unter gar keinen Umständen wehtun. Immer wieder greife ich um ihn herum, um ihn auf einem gleichmäßigen Erregungslevel zu halten. Erst als ich das Gefühl habe, dass er vollkommen entspannt ist, ziehe ich ein Kondom über und nähere mich seinem Eingang. Ich lege die Stirn auf seinen Rücken und murmle sanfte Worte gegen seine Haut. Ob ich damit ihn oder eher mich selbst beruhigen möchte, kann ich nicht sagen.


  Ich setze die Schwanzspitze an und gleite Millimeter für Millimeter in ihn. Meine Sinne scheinen um ein Vielfaches geschärft zu sein … ich werde mir plötzlich der Geräusche bewusst, die ich vorher wohl einfach nicht wahrgenommen habe. Das Zwitschern eines Vogels, sogar das Rauschen des Windes, der durch das Schilf streicht. Dazu kommt Leos betörender Duft. Meine Härchen stellen sich auf und ich beginne leicht zu zittern. Ich möchte ehrfürchtig niederknien, vor diesem außergewöhnlichen und überwältigenden Moment. Und dann erkenne ich, dass ich gefunden habe, wonach ich schon mein ganzes Leben suche: den besonders schönen, den perfekten Augenblick!


  


  ~Ende~
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